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Die Templerbraut

Godwin de Salier, der Anführer der Templer, hätte glücklich sein müssen. Die Feinde des Templer-Ordens waren gefallen, und auch ihr grausamer Götze Baphomet existierte nicht mehr. Doch Godwin de Salier war nicht glücklich und zufrieden. Er spürte, dass etwas auf ihn zukam. Etwas, das seine Ordensbrüder betraf, aber ihn selbst noch viel mehr. Der Würfel des Heils zeigte ihm die Gestalt einer Frau, die in seinem Leben eine entscheidende Rolle spielen würde.

Die Frau, die es nicht geben durfte – seine Braut! Die Braut des Godwin de Salier!


Die brutale Gewalt, die Toten, das unschuldig vergossene Blut, all das war zwar nicht vergessen, aber der Templerführer Godwin de Salier hatte es so gut wie möglich verdrängt. Er wollte nicht mehr daran denken, denn es war geschafft – endlich!

Das neue Kloster stand!

Eigentlich war es das alte Kloster, nur war nichts mehr zu sehen von den Verwüstungen, die der Angriff damals zurückgelassen hatte. Die von den Trümmern begrabenen Leiber lagen in den Gräbern, doch keiner der Templer würde je die vergessen, die für eine große Sache gestorben waren, wobei auch ein düsteres Kapitel in der Geschichte der Templer abgeschlossen war.

Es gab keinen van Akkeren mehr. Keinen Baphomet, diesem Dämon, dem ein anderer Zweig der Templer gehuldigt hatte. Ganz gelöscht worden war sein Name sicherlich nicht, aber er kehrte nicht mehr als Gestalt zurück, so hoffte Godwin.

Der Templer konnte jetzt an die Zukunft denken. Das neue Kloster stand. Durch den Fund des alten Templergolds hatte er es nach seinen Vorstellungen wieder aufbauen können, und so war es zu einer modernen Enklave geworden. Zu einem Bollwerk im Süden Frankreichs, das auch als Schutz für die Gebeine einer besonderen Frau dienten, der rätselhaften, geheimnisvollen und hochverehrten Maria Magdalena.

Letztendlich war es geschafft worden, und Godwin de Salier hätte eigentlich glücklich sein können.

Aber bin ich das wirklich?, fragte er sich, als er an diesem kalten Winterabend durch den Klostergarten schritt und den Wind spürte, der sich über die Mauer hinwegdrängte und gegen sein Gesicht fuhr, in dem er die Haut rötete.

Bin ich tatsächlich glücklich? Kann ich mich freuen? Sehe ich der Zukunft erwartungsvoll entgegen?

Er konnte keine Antwort darauf geben. Die Voraussetzungen waren optimal, und dennoch blieb der Templer misstrauisch. Das Leben hatte ihn gelehrt, so zu sein.

Am Himmel zeigte sich die Dämmerung wie ein fahles Gespenst, das immer weiter kroch. Ein ganz normaler Vorgang, wie er jedes Tag passierte, doch der Templer betrachtete den Himmel mit einem sehr nachdenklichen Blick.

Glück?

Er lächelte. Glück war relativ. In seinem Leben hatte er viel Glück gehabt. Er war aus der Vergangenheit geholt worden, weg von den Kreuzzügen, und das Schicksal hatte ihn in den Süden Frankreichs gespült zu den Templern, die sich wieder neu formiert hatten, nachdem ihnen in der Vergangenheit so viel Unrecht zugefügt worden war.

Das Schicksal hatte ihn auch auf Menschen treffen lassen, die zu seinen Freunden geworden waren. Menschen, die in London lebten und an seiner Seite gestanden hatten.

John Sinclair und sein Team. Alle hatten geholfen, sie alle hatten sich gegen die Feinde gestemmt, und er dachte darüber nach, ob er mit seinen Freunden eine Einweihungsfeier durchziehen sollte, jetzt, da das Kloster wieder stand.

Er wusste es noch nicht. Zudem waren sie sehr beschäftigt. Aus einem Telefongespräch hatte der Templer erfahren, welche Horrorszenarien seine Freunde in der Zwischenzeit erlebt hatten. Da war es ihm relativ gut gegangen.

Godwin freute sich auf das Frühjahr, auch wenn er noch länger warten musste. Da würde er die Blüte im Garten erleben, das Erwachen der Natur aus dem langen Winterschlaf, und dann sahen die Menschen das Leben wieder aus einer anderen Perspektive.

Jetzt glitt doch ein Lächeln über sein Gesicht, aber das ungute Gefühl konnte trotzdem nicht vertrieben werden. Es blieb auch bestehen, als er das Kloster betrat…

***

Erst störte mich der Ton des Telefons, anschließend das Lachen.

Vorzustellen brauchte sich der Anrufer nicht, denn sein Lachen allein reichte aus. Es ließ bei mir die Wut hochsteigen, brachte allerdings auch das Gefühl der Hilflosigkeit mit.

»Was willst du, Mallmann?«

»Hallo, Henker«, sagte der Supervampir Dracula II.

Ich musste schlucken. Spürte einen Druck in der Brust, war sauer, aber ich wusste auch, dass Will Mallmann mit seiner verdammten Aussage so falsch nicht lag.

Ja, ich wäre beinahe zu seinem Henker geworden. Assunga und ihre Hexen hatten mir gewissermaßen den Weg vorbereitet, und ich hatte mein Schwert mitgenommen, um Mallmann durch das Abschlagen des Kopfes endgültig aus der Welt zu schaffen.

Es war wirklich perfekt vorbereitet worden. Es hätte nichts schief gehen können, und trotzdem war es schief gelaufen, das musste ich leider zugeben.

Ich hatte ihm den Kopf nicht abschlagen können, denn er war im letzten Moment gerettet worden.

Saladin, der verfluchte Hypnotiseur, hatte ihn mit unter der Klinge weggeholt.[1]

Ich hörte das Kichern und danach wieder seine Stimme. »Das passt dir wohl nicht – wie?«

»Was sollte mir nicht passen?«

»Dass du mich nicht hast killen können?«

»Stimmt. Ich hätte es anders lieber gesehen. Aber kommt Zeit, kommt Rat.«

Diesmal lachte er lauter und auch hämischer. »Glaubst du denn, dass du noch mal die Gelegenheit bekommst, Sinclair? Nein, ich halte dagegen. Das wird dir nicht gelingen, darauf kannst du Gift nehmen.«

»Bestimmt nicht!«

»Merk dir eines, Geisterjäger. Ich bin wieder frei. Und ich werde auch frei bleiben. Allein bin ich auch nicht mehr. Über Saladin muss ich dir nicht viel sagen. Du kennst seine Stärke. Und die Cavallo… die schenke ich dir.«

»Ich kann darauf verzichten.«

»Dann denke daran, dass ich noch existiere. Ich bin nicht verschwunden, nicht weg. Ich bin da. Ich bin dein Albtraum, Geisterjäger. Du wirst mich nicht mehr los, auch wenn du mich nicht siehst. Ich lauere immer im Hintergrund.«

Ich drückte meine Emotionen zurück und fragte so cool wie möglich: »Was willst du wirklich, Mallmann?«

»Ich wollte mich nur in Erinnerung bringen, das ist alles. Du wirst mich nicht vergessen, keiner meiner Feinde wird das, denn durch die neue Unterstützung habe ich viel mehr Chancen als früher. Von nun an wird dein Leben noch unruhiger werden, Geisterjäger…«

Ich wollte etwas dazu sagen, doch die Chance bekam ich nicht mehr, denn Mallmann legte auf.

Ich hielt mich in meiner Wohnung auf und hatte das Gefühl, dass es viel wärmer geworden war. Über meinen Rücken rann es kalt hinweg, aber auf der Stirn hatte sich Schweiß gebildet.

Es gehörte zu Mallmanns Wesen, dass er so reagiert und sich bei mir gemeldet hatte. Einer wie er musste seinen Triumph einfach auskosten und mir erklären, dass es ihn noch gab.

Leider hatte er einen Helfer gefunden. Und leider war es Saladin.

Ein Hypnotiseur, einer der besten der Welt, der seine Kräfte leider zum Bösen gesetzte. Daran hatte ich zu knacken, denn bisher war es mir nicht gelungen, ihn zu stellen.

Dafür hatte er es geschafft, Glenda Perkins zu manipulieren, aber unsere Assistentin hatte sich in der letzten Zeit sehr gut gefügt und ihre neuen Kräfte sogar als positiv eingestuft.

Ich dachte darüber nach, ob ich meine Freunde anrufen sollte oder nicht. Nein, ich wollte ihnen den Abend nicht verderben. Mallmann hatte mich angerufen, und dabei sollte es auch bleiben. Alles andere wollte ich auf mich zukommen lassen.

In der kleinen Küche bereitet ich mir etwas zu essen vor. Shao kaufte für mich ein, und sie kannte inzwischen meinen Geschmack.

Über meine Lippen floss ein Lächeln, als ich den kalten Braten sah, den sie gekauft und in den Kühlschrank gestellt hatte. Er musste nur noch geschnitten werden, und das tat ich nun.

Salz brauchte ich ebenso wie Pfeffer, und zwei Scheiben Brot schnitt ich mir auch ab. Dazu trank ich Kaffee, nahm alles mit in mein Wohnzimmer und haute mich vor die Glotze.

Wie in den vergangenen Wochen, so war auch jetzt die Flut in Asien das Thema Nummer eins. Da war der Schrecken wie eine Strafe Gottes über die Welt gekommen. Die Natur hatte bewiesen, wozu sie fähig war, und sie hatten gnadenlos über zweihunderttausend Menschen in den Tod gerissen.

War das die Rache gewesen?

Mit dem Umweltdämon Mandragoro brachte ich diese Katastrophe nicht in Verbindung, denn Flutwellen gab es immer wieder mal, wenn auch nicht in dieser immensen Stärke.

Positive Nachrichten gab es kaum zu vermelden. Kriege und Folter schienen an der Tagesordnung zu sein und erschwerten das Leben unzähliger Menschen. Immer öfter stand das Leid in den Gesichtern wie eingemeißelt.

Ich aß trotzdem weiter. Es hatte nichts mit einer Abgebrühtheit zu tun. Ich kämpfte im Kleinen, und ich hoffte immer, auch vor mir bestehen zu können. Ich wusste, dass es eine andere Welt gab, und versuchte mit meinen Mittel, sie davon abzuhalten, zu stark in die normale hineinzudringen, um nicht noch mehr Grauen über die Menschen zu bringen.

Ich hatte an einen ruhigen Abend gedacht, den ich in meiner Wohnung verbringen wollte, denn draußen war ein Wetter, das man schlichtweg vergessen konnte.

In den Nachrichten war zuvor von Starkregen gesprochen worden, und das war auch eingetroffen. Schon am Morgen hatte es wie aus Kübeln geschüttet. Hin und wieder waren Pause eingetreten, doch jetzt – am Abend – goss es weiter.

Der Regen wurde zudem noch von Windstößen hart gegen die Fensterscheibe geschleudert, als wollte er das Glas ins Zimmer schleudern.

Eine Flasche Bier konnte nicht schaden. Vielleicht auch noch ein Schluck Cognac, so richtig spießig. Zeitungen lagen auch bereit. Ich wollte sie durchblättern und…

Da meldete sich wieder das Telefon. Dass es erneut Mallmann war, daran glaubte ich nicht, und da hatte ich Recht, denn ich hörte eine ganz andere Stimme, über deren Klang ich mich sogar freute.

»He, Godwin, das ist aber eine Überraschung.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Wie geht es dir?«

»Ich kann nicht klagen.«

»Das freut mich.« Ich stellte den Ton der Glotze leiser und ließ mich in einen Sessel fallen. »Wir haben uns ja verdammt lange nicht mehr gesehen. Was macht das Kloster?«

»Es steht.«

Ich lachte. »Soll das heißen, dass ihr mit dem Um- oder Aufbau fertig seid?«

»Genau das sind wir, John.«

»Gratuliere, kann man da nur sagen. Und ist alles so geworden, wie du es dir vorgestellt hast?«

»Ich würde sagen, dass es perfekt geworden ist. Und nicht nur ich bin zufrieden, meine Brüder sind es auch. Da können wir tief durchatmen und nur hoffen, dass es so bleibt. Das Templergold hat uns verdammt geholfen.«

»Das glaube ich.«

»Wir haben noch einiges davon behalten können und werden uns auf Jahre hinaus finanzieren. So sind wir nicht mehr auf Spenden angewiesen. Es hätte besser nicht laufen können.«

»Das gönne ich euch.«

»Und deinen Knochensessel gibt es auch noch.«

»Ja, der ist nicht leicht zu zerstören. Aber für mich zählt allein, dass ihr wieder eine Heimat gefunden habt.«

»Ja, John. Jeder fühlt sich wohl. Das ist das Positive an der ganzen Sache.«

»Und das Negative?«

»Im Moment gibt es das nicht. Ich kann es ja selbst nicht glauben, aber es ist so. Ich will nicht sagen, dass wir hier in den Tag hineinleben, aber wir sind eben entspannter als zu früheren Zeiten. Es gibt keinen van Akkeren mehr, das Thema Baphomet ist auch erledigt, wir haben keine weiteren Hinweise auf irgendwelche Angriffe, was also sollte uns stören?«

»Sei doch froh.«

»Und ob ich das bin.«

Ich war skeptisch geworden. »Also wenn ich ehrlich sein soll, hört sich deine Stimme nicht eben überschwänglich an.«

»Ja, ja, du kennst mich, John. Ich bin kein Mann des Überschwangs. Und wer auf diese Art und Weise gelebt hat wie ich, der kann sich zwar freuen, aber ich glaube nicht, dass nun die Zeiten des Friedens angebrochen sind. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen, und deshalb bin ich weiterhin auf der Hut.«

»Kannst du dazu etwas Konkretes sagen?«

»Nein, das kann ich leider nicht. Wo es Licht gibt, da existieren auch Schatten. Unsere Feinde haben Niederlagen erleiden müssen. Sie haben Zeit gehabt, sich zu erholen, und ich denke, dass sie noch zuschlagen werden.«

»So denke ich auch.«

»Hattest du denn Ruhe, als der Schwarze Tod vernichtet worden ist?«

Ich lehnte mich zurück und hob die Beine an. »Es wäre zu schön gewesen. Nein, nein, Godwin. Meine Feinde sind einfach zu viele.«

»Mallmann?«

»Ja.«

»Was hat er vor?«

Ich berichtete meinem Templer-Freund über ihn, über Assunga und natürlich über Saladin, auf den er sehr schnell ansprang, denn er kannte ihn ebenfalls.

»An ihn habe ich gar nicht gedacht. Dann gibt es ihn also noch?«

»Leider. Und ich denke, dass er stärker als je zuvor geworden ist. Das kannst du mir glauben.«

»Hast du schon einen Plan, um gegen ihn etwas zu unternehmen?«

»Nein, den habe ich nicht. Nur bin ich sicher, dass ich wieder von ihm und Mallmann hören werde. Die beiden sind ein Duo, das sich niemand wünschen kann.«

»Das meine ich. Und ich finde es gut, dass wir miteinander telefoniert haben. So bin ich über die Gegebenheiten informiert und kann mich darauf einstellen. Ich glaube kaum, dass die mich und meine Freunde vergessen haben.«

»Dazu kann ich nichts Konkretes sagen, Godwin. Zuvor wirst du Ruhe haben. Auch sie brauchen Zeit, um neue Pläne ausknobeln zu können.«

Godwin dachte da pessimistischer. »Falls sie nicht schon stehen. Man muss mit allem rechnen.« Der Templer räusperte sich.

»Weshalb ich auch angerufen habe, John…«

»Ich höre.«

»Du weißt ja, dass unser Kloster wieder aufgebaut ist. Wir sind natürlich kein weltliches Unternehmen, das eine große Feier abhalten will. Aber ich habe mir schon gedacht, dass du dir unsere neue Heimstätte anschauen solltest.«

»Aha. Soll das eine Einladung sein?«

»Ja, das soll es. Ich möchte dich und deine Freunde bitten, zu uns zu kommen und sich alles anzuschauen. Es käme mir wirklich sehr gelegen. Du würdest mir einen großen Gefallen tun, auch deshalb, weil es sich mal um einen rein privaten Besuch handelt. Na, ist das was?«

Ich lächelte, obwohl mein Freund Godwin es nicht sehen konnte.

»Hm, das hört sich nicht schlecht an.«

»Super, John. Du stimmst also im Prinzip zu?«

»Klar.«

»Dann werden wir irgendwann über den Zeitpunkt reden müssen. Egal, wen du mitbringst. Sprich schon mal mit den Freunden über einen Termin. Es kann ja auch ein gemeinsamer Urlaub werden.«

Godwin freute sich wirklich, aber ich musste ihm gleich einen Dämpfer verpassen.

»Mit dem Urlaub ist das so eine Sache. Da solltest du dich mit Sir James in Verbindung setzen.«

»Klar. Ich werde ihn davon überzeugen, dass er auch mitkommt. Dann kommen wir an einer kleinen Einweihungsfeier nicht vorbei, denke ich. Und gegen Essen und Trinken haben auch Templer nichts einzuwenden.«

Der Vorschlag gefiel mir. Ich kannte das Kloster so, wie es früher ausgesehen hatte, und das Bild nach dem Anschlag war mir ebenfalls im Gedächtnis geblieben. Den Templern war ihr Zuhause immer ein wenig zu klein gewesen. Durch den Neu- und Umbau hatte sich das jetzt verändert, obwohl sich Godwin keine größere Bleibe ausgesucht hatte, wie er mir auf Nachfrage noch mal bestätigte.

»Nein, nein, ich habe mich an die beiden Zimmer gewöhnt. Da brauchst du keine Sorge zu haben.«

»Gut. Dann werde ich das mal in den nächsten Tagen abklären mit unserem Termin.«

»Aber warte nicht zu lange.«

»Nein, nein, keine Sorge. Wichtig ist nur, dass es dir gut geht und deinen Freunden auch.«

»Noch geht es uns gut, John, obwohl die Toten natürlich nicht vergessen sind.«

»Klar, das denke ich auch.«

»Dann mach es gut und grüß all unsere Freunde auf der Insel. Wir sehen uns.«

»Und ob.«

Ich legte auf, und mein Lächeln blieb noch einige Sekunden lang bestehen. Da hatte ich innerhalb kürzester Zeit zwar sehr gegensätzliche Anrufe erhalten, und der letzte, der hatte den ersten wieder wettgemacht.

Ich freute mich für den Templerführer mit, der nach dem Tod des Abbé Bloch die Gruppe übernommen hatte und damit auch eine schwere Verantwortung trug. Ein neuer Großmeister war er nicht.

Auf ihn warteten die Templer noch, und sie waren sicher, dass er irgendwann erscheinen würde. Möglicherweise hatte das Schicksal auch Godwin de Salier dazu bestimmt.

Er war ein besonderer Mensch. Er hatte zwar nicht zu den Gründern des Ordens gehört, aber er war bei den Kreuzzügen dabei gewesen, und das hatte den französischen Adeligen schon geprägt.

Durch eine Zeitreise war ich mit ihm zusammengetroffen und hatte ihn überreden können, mit in die Zukunft zu den neuen Templern zu reisen.

Nach einigen Anlaufproblemen hatte Godwin es geschafft, sich in unserer Welt zurechtzufinden. Er war an seinen Aufgaben gewachsen. Er hatte von Abbé Bloch gelernt, und jeder der Brüder akzeptierte diesen aufrechten Mann als den Nachfolger des Abbés.

Er war auch zu meinem Freund geworden, und ich konnte mich immer auf ihn verlassen. Deshalb wollte ich auch zusehen, dass ich so bald wie möglich einen Termin fand, um dem Kloster in Alet-les-Bains einen Besuch abzustatten.

Momentan lag hier in London nichts an. Deshalb wollte ich schon an morgigen Tag mal vorfühlen. Die beiden Conollys waren bestimmt mit dabei, davon ging ich aus.

Ich zappte durch die Programme, bis ich einen Film fand, der mir einigermaßen zusagte. Es war ein Krimi aus Frankreich mit Lino Ventura, dem alten Kämpfer, in der Hauptrolle. Auch in diesem Streifen bewies er wieder mal, was ein harter Mann alles einstecken und auch austeilen kann. Der Film schaffte es tatsächlich, mich von den Problemen des Alltags abzulenken, und so brachte ich es auch fertig, nicht mehr an Dracula II zu denken.

Irgendwann braucht auch ein Geisterjäger seine Ruhe…

***

Knochen – ein Gerippe, ein Skelett, das mal von Fleisch und Haut bedeckt war, aber das lag lange Jahrhunderte zurück. Jetzt gab es nur mehr das Skelett, das allerdings eine andere Form angenommen und zu einem Sessel geworden war, auf dem ein normaler aber auch würdiger Mensch Platz nehmen konnte, ohne dass der Sessel zerbrach.

Er stand in einem Raum unter einem Fenster. Ihm gegenüber saß ein Mann an einem Tisch, der den Rotwein in kleinen Schluck trank, wie es nur ein Genießer tat.

Die Gedanken des Templers allerdings beschäftigten sich nicht mit der Qualität des Weins. Godwin de Salier dachte über das Gespräch mit seinem Freund John Sinclair nach, über das er sich sehr gefreut hatte. Es war toll, dass es dem Geisterjäger gut ging, aber die richtige Freude wie bei einem großen Sieg wollte nicht aufkommen, denn in ihm war ein gewisses Unbehagen geblieben.

Godwin wusste dafür keine Erklärung. Es war einfach ein Problem und ein Gefühl, das er mit sich selbst ausmachen musste. Helfen konnte ihm dabei niemand. Er wollte auch nicht seine Templer-Freunde mit den Gedanken belasten, das war eine Sache, die nur ihn allein etwas anging. Doch wenn er in sein Weinglas schaute, bekam er dort auch keine Antwort.

Hinter dem Fenster lag die Dunkelheit. Das Kloster der Templer stand am Rand des Ortes, und wenn er durch die Scheibe schaute, sah er keine Lichter. Über die normale Welt schien sich ein gewaltiger Sack gestülpt zu haben.

Es herrschte in seinem Innern und ebenfalls in seiner Umgebung eine gewisse Spannung, über die er sich als sensibler Mensch schon seine Gedanken machte.

Eine Erklärung fand er nicht. Das ungute Gefühl war vorhanden – okay, mehr aber auch nicht. Er suchte in seinem Innern nach und ging die letzten Wochen noch mal durch, ohne allerdings einen Hinweis zu finden. Das Kloster war nicht wieder angegriffen worden.

Er hatte keine Toten und auch keine Verletzten zu beklagen gehabt, die Dinge waren gut gelaufen, und er hätte eigentlich zufrieden sein können.

Godwin war es nicht, und genau mit diesem Gefühl ging er auch ins Bett. Dazu musste er nur sein Arbeitszimmer verlassen und nach nebenan gehen. Dort wartete das Bett auf ihn, in das er sich legte und darauf hoffte, Schlaf zu finden.

Er schaffte es nicht. Mit offenen Augen lag er da. Der Blick fiel gegen die graue Decke, die mehr ein Schatten war, der die Form eines Rechtecks besaß.

So richtete er sich wieder auf und blieb auf der Bettkante sitzen.

Er knipste das Licht der Nachttischleuchte an, das einen weichen Schein abgab, und Godwin dachte auch jetzt darüber nach, wie es weitergehen sollte.

Es war ja nichts passiert. Es gab keine Veränderung in seiner Umgebung, und trotzdem empfand er diese Unruhe, die ihn einfach nicht losließ. Eine Vorwarnung vielleicht?

Genau, das war es. Godwin strich mit beiden Händen über sein Gesicht. Er nickte sich dabei selbst zu und sah sich in dem kleinen Zimmer um.

Da gab es vor allen Dingen den Schrank, aber auch den kleinen Tresor in der Wand. Er hatte sich ihn im Zuge der Umbaumaßnahmen mit einbauen lassen. In ihm bewahrte er einen bestimmten Gegenstand auf, der mit beiden Händen umschloss, nachdem er den Tresor geöffnet hatte.

Ein Würfel!

Für Godwin de Salier war dieser Würfel wichtig, denn er wies ihm den richtigen Weg. Er war ein Indikator für die Zukunft, ein Botschafter, der sich auf eine bestimmte Art und Weise bei ihm meldete und dies schon öfter hatte.

Seine Hände zitterten schon ein wenig, als er den Gegenstand umfasste, weil er plötzlich das Gefühl hatte, vor einem entscheidenden Augenblick zu stehen. Wäre er gefragt worden, hätte er nichts Konkretes sagen können.

Godwin überlegte, wo er sich hinsetzen sollte. Sein Schlafzimmer war ihm zu ungemütlich. Deshalb ging er wieder nach nebenan in seinen Arbeitsraum und nahm wieder am Tisch Platz.

Er hatte sich einen Morgenmantel übergestreift, denn ihm war etwas kühl geworden. Auf seinem Schreibtischstuhl fühlte sich Godwin wohl. Er legte den Würfel auf den Tisch und umfasste ihn mir beiden Händen. Danach verwandelte er sich in eine Statue. Nichts mehr bewegte sie an ihm, denn jetzt war es wichtig, sich voll und ganz zu konzentrieren, denn nur so konnte er einen Erfolg erreichen.

Es war nicht unbedingt hell im Raum, aber auch nicht sehr dunkel. Zwei Wandlampen strahlten ihr weiches Licht ab.

Trotzdem war er noch nicht zufrieden. Der Templer stand wieder auf und trat an eines der beiden Fenster. Dabei ging er an den Knochensessel vorbei. Sein Gerippe wirkte Schaurig. Es war der Körper des letzten Templer-Führers Jaques de Molay. John Sinclairs Freund Bill Conolly hatte ihn ersteigert, und nun hatte der Knochensessel seinen Platz im Kloster der Templer gefunden, wo er wirklich gut aufgehoben war.

Vor dem Fenster war alles finster. Trotzdem öffnete der Templer es, um noch mal einen Rundblick nach draußen zu werfen. Dort sah die Welt anders aus. Sie öffnete sich ihm mit einem klaren Himmel, auf dem die Sterne funkelten. Der Mond war dabei, seinen Kreis zu bilden, aber bis dahin dauerte es noch etwas.

Eine Gefahr drohte ihm nicht. So zog sich Godwin de Salier zurück und schloss das Fenster wieder. Jetzt freute er sich auf die Einsamkeit, die er unbedingt benötigte.

Er ging wieder zurück an seinen Platz und stellte den Würfel vor sich auf den Tisch. Als er einen Blick auf die Uhr warf, stellte er fest, dass die Tageswende längst überschritten war. Er dachte darüber nach, ob er auch den richtigen Weg einschritt. Sich dem Würfel anzuvertrauen, war zwar nicht gefährlich, aber dieser geheimnisvolle Gegenstand hatte schon für so manche Überraschung gesorgt, und bestimmt nicht nur positive.

Er wartete und schaute sich den Würfel des Heils an, wie er auch genannt wurde. Um überhaupt dessen Kräfte zu aktivieren, musste er einen Kontakt zu ihm bekommen, und deshalb legte er beide Hände auf die Seiten des dunkelroten bis violetten Gegenstands, der sich weder warm noch kalt anfühlte, sondern neutral.

Godwin des Salier atmete tief durch. Er konzentrierte sich. Er brauchte die innere Ruhe, um mit dem Würfel Kontakt aufnehmen zu können.

Zunächst tat sich nichts. Das machte Godwin nicht nervös, denn er kannte das Spiel. Der Würfel brauchte erst eine gewisse Wärme.

Godwin wollte so etwas wie einen Einheit zwischen sich und ihm herstellen.

Die Zeit rann dahin. Er spürte die glatte Oberfläche unter seiner Haut, aber es passierte in den ersten beiden Minuten nichts. Bis ihn plötzlich ein warmes Gefühl überkam. Das drang von innen immer weiter in ihm hoch. Seine Hände transportierten es weiter, sodass sein Körper bald davon erfüllt war. Und er sah auch, dass sich innerhalb des Würfels etwas veränderte. Zuerst glaubte er, das sich die Farbe bewegte, doch das war ein Irrtum. Es ging nicht um die Farbe, sondern um etwas anderes, dass aus der Tiefe des Würfels in die Höhe stieg, um schließlich mit dem Menschen eine Einheit zu bilden.

Godwin de Salier überkam der Eindruck, dass er mit dem Gürtel verschmolz. Es war für ihn stets ein erhebendes Gefühl, und noch immer dachte er dabei an ein kleines Wunder.

Er vergaß, wo er war. Er ›schwamm‹ zwar nicht weg, doch die Welt um ihn herum schien sich aufzulösen. Sie war plötzlich nicht mehr vorhanden. Es gab nur noch ihn und den Würfel, und es gab die Bewegungen in diesem rätselhaften Gegenstand, die von Sekunde zu Sekunde immer deutlicher hervortraten.

Etwas Helles zeichnete sich darin ab, und Godwin konnte seinen Blick nicht mehr abwenden. Plötzlich war ihm klar, was das zu bedeuten hatte. Der Würfel hatte ihn akzeptiert. Er war bereit, ihm eine Botschaft zu senden, und jetzt wuchs die Spannung in dem Templer fast bis ins Unermessliche.

Im Würfel bewegten sich hellere Punkte. Bei genauem Hinsehen stellte der Templer fest, dass es keine Punkte waren, sondern Schlieren, die eine bestimmte Botschaft transportierten. Sie waren gefüllt mit Informationen, und Godwin ging davon aus, dass sie einzig und allein auf ihn zugeschnitten waren.

Die Spannung in ihm wuchs. Er spürte das Kribbeln auf seinem Rücken. Und in seinem Kopf merkte er, dass sich etwas anderes mit ihm in Verbindung gesetzt hatte.

Er konnte nicht genau sagen, was es war, aber er horchte weiterhin in sich hinein.

Was würde kommen? Was lauerte in seiner Nähe und war bereit, mit ihm Kontakt aufzunehmen?

Er wollte Antworten. Er wartete auf eine Botschaft, und die gab es tatsächlich für ihn.

Godwins Blick war starr auf die Oberfläche des Würfels gerichtet.

Er wollte etwas Bestimmtes sehen und wurde nicht enttäuscht, denn auf eine gewisse Art und Weise ›öffnete‹ sich ihm der Würfel. Er gab einen Blick frei auf das, was ihn erwartete, und Godwin spürte in seinem Innern ein hartes Ziehen.

Um sein Herz herum zog sich etwas zusammen. Das Bild, das ihm der Würfel zeigte, war nicht genau zu erkennen. Man konnte es als verschwommen bezeichnen, aber so blieb es nicht, denn die hellen Schlieren zeigten bald ein Bild.

Es gab dort so etwas wie einen Schatten, der eine menschliche Form bekommen hatte.

Der Templer konzentrierte sich voll und ganz auf das Bild im Würfel, das etwas Besonderes zeigte und auch etwas Schlichtes.

Ein Umriss, der eine menschliche Gestalt darstellte. Eine bestimmte allerdings.

Der Templer hielt den Atem an, als er sah, um was es sich handelte. Es war eine Frau…

***

Nein, Godwin erwachte nicht aus seiner Trance. Er konzentrierte sich auf dieses Bild, das ihm nicht so recht in den Kopf wollte. Irgendwie weigerte er sich auch, es zu begreifen. Wie war es möglich, dass ihm der Würfel eine Frau zeigte?

So anders der Würfel auch sein mochte, er hatte schon mit der Realität zu tun, denn die Bilder, die er bot, waren keine Hirngespinste. Was Godwin bisher gesehen hatte, war stets eingetroffen, und deshalb besaß auch die Frau für ihn eine nicht zu unterschätzende Bedeutung.

Warum sah er sie? Warum wurde sie ihm präsentiert? Er konnte sich keine Antwort auf diese Fragen geben. Sie war vorhanden, und sie war bestimmt nicht grundlos erschienen. Die Gestalt hatte etwas zu bedeuten, das mit ihm in einem direkten Zusammenhang stand, denn gelogen hatte der Würfel noch nie.

Godwin de Salier blieb in seinem höchst konzentrierten Zustand.

Er wollte nur alles so genau wie möglich sehen, deshalb beugte er sich noch tiefer dem geheimnisvollen Gegenstand zu, aber die Gestalt der Frau trat nicht deutlicher hervor. Sie war sowieso nur an ihrer Figur zu erkennen, aber er wusste, dass sie in der Zukunft sehr wichtig sein konnte, und er verspürte auch keine Furcht vor ihr. Sie war vorhanden, und sie schien so etwas wie eine Partnerin zu sein.

Er mochte sie. Es gab keine schlechten Gefühle in ihm, und er merkte dann, dass die Botschaft allmählich verblasste.

Die Frau löste sich Stück für Stück auf. Für den Templer sah es so aus, als würde sie in den Gegenstand hineingezogen, um dann endgültig zu verschwinden.

Aus – vorbei!

Der Würfel gab keine Botschaft mehr ab. Auch die Schlieren verschwanden. Godwin gab seine starre Haltung auf. Er lehnte sich zurück und spürte den leichten Druck in seinem Rücken. Auf eine gewisse Art und Weise war er zufrieden, aber diese Zufriedenheit paarte sich auch mit einer sehr starken Neugierde.

Er blieb zunächst einmal sitzen, weil er sich das Gesehene durch den Kopf gehen lassen wollte. Es war eine Botschaft, die einzig und allein ihn betraf.

Godwin kam immer mehr zu sich. So stellte er fest, dass die Temperatur in seinem Innern abgesunken war, deshalb erlebte er auch das leichte Frösteln.

Die Heizung war in der Nacht auf Sparflamme gestellt. De Salier merkte, dass sich in seinem Mund kaum Speichel befand. Er stand auf, ging zu einem Kühlschrank und holte eine Flasche Mineralwasser darauf hervor. Auf ein Glas verzichtete er. Der Schluck tat ihm gut. Als er die Flasche absetzte, war der erste Durst zwar gelöscht, die innere Zufriedenheit allerdings hatte er noch nicht wieder zurückgefunden.

Er wartete darauf, dass sich sein Herzschlag beruhigte. Erst dann stand er auf. Die ersten Schritte legte er noch unsicher zurück und schwankte sogar leicht, als er sich auf dem Weg zum Fenster machte und wieder hinausschaute. Nach einer Weile öffnete er es, als wollte er etwas von dem fahlen Mondlicht am Himmel einfangen.

Er hatte eine Frau als geisterhafte Gestalt gesehen. Das war nun vorbei. Auch wenn er sich noch so stark konzentrierte, sie war nicht in der Realität vorhanden – noch nicht.

Godwin drehte sich vom Fenster weg und setzte sich wieder hinter den Tisch. Die zweite Haut auf seinem Rücken blieb weiterhin bestehen, und er fragte sich, was sich noch alles ereignen würde.

Wie weit würden sich die Dinge verändern? Bewegte sich wieder eine Gefahr auf das Kloster zu?

Er konnte es nicht sagen, und auch sein Gefühl sprach nicht eben dafür.

Was er gesehen hatte, das musste ihn schon sehr persönlich etwas angehen und war nicht für andere Menschen bestimmt.

Eine Frau – aber welche?

Hatte sie einen Namen oder war sie einfach nur namenlos wie ein Phantom?

Er konnte es nicht sagen, aber die Zukunft sah längst nicht mehr so gut aus, wie er es sich gewünscht hätte.

Frauen hatten bei ihm und seinen Templer-Brüdern nie eine außergewöhnliche Rolle gespielt. In diesem Kloster lebten Männer und gingen ihren wichtigen Aufgaben nach. Schon aus der Historie hervor hatten Frauen mit dem Orden nie viel zu tun gehabt.

Und jetzt hatte ihm der Würfel des Heils ausgerechnet das Bild einer Frau geschickt.

Godwin schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, weiterhin darüber nachzudenken. Er würde alles auf sich zukommen lassen müssen, und er wusste auch, dass es dann eine Lösung gab.

Ob sie ihm gefiel, stand auf einem anderen Blatt…

***

Father Ingnatius, der Mann in Rom und Chef der Weißen Macht, einem geheimen Dienst des Vatikan, schüttelte den Kopf. Er nahm das Gespräch trotzdem entgegen und meldete sich mit einem neutralen »Bitte sehr…«

»Ich bin es wieder.«

Ignatius seufzte. »Ja, Sie wurden mir bereits angekündigt.«

»Und?«

»Ich kann Ihnen noch immer nichts sagen.«

Die Frau lachte. Es klang leicht hysterisch. »Sie wollen mir nichts sagen, Father!«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil Sie die einzige Spur sind, die ich habe. Nur Sie können mir helfen und mich weiterbringen. Deshalb rufe ich ja an. Und glauben Sie mir, ich befinde mich tatsächlich in einer Notlage. Jemand wie ich will gern wissen, woran er ist. Das müssen Sie doch auch begreifen.«

»In der Tat, das begreife ich auch. Aber Sie müssen es mir glauben, meine Liebe, es geht nicht.«

»Doch, es geht. Sie wissen Bescheid.«

Ignatius hätte am liebsten aufgelegt. Dazu war er allerdings zu höflich. »Und wenn ich Bescheid wüsste, ich kann Ihnen trotzdem nicht helfen. Es tut mir Leid.«

Die Anruferin ließ nicht locker. »Sie wollen es einfach nicht.«

»Das kann auch sein. Es gibt gewisse Dinge, die sollten geheim bleiben. Das müssen Sie verstehen.«

»Aber ich muss es finden.«

»Lassen Sie es lieber sein. Das ist ein guter Ratschlag. Gewisse Dinge sollte man im Dunkeln lassen.«

»Nein, Father, das mache ich nicht.«

Ignatius verdrehte die Augen. »Madame Blanc, ich bitte Sie. Seien Sie vernünftig.«

»Das kann ich nicht«, hörte Ignatius die leise Stimme. »Nein, das ist mir nicht möglich. Ich kann nicht die Vernunft annehmen, die Sie von mir fordern.«

»Was ist dabei das Problem?«

»Ich bin völlig durcheinander, verstehen Sie das doch endlich. Ich habe das tiefe Gefühl, einen Wink des Schicksals bekommen zu haben, und dem muss ich einfach nachgehen. Alles andere ist nicht mehr wichtig für mich. Da wurde mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Das ist einfach grauenhaft.«

»Da stehen Sie nicht allein, Madame Blanc. Das geht vielen Menschen auf dieser Welt so.«

»Ja, schon, aber meine Probleme laufen in eine ganz andere Richtung. Zudem bin ich davon überzeugt, verfolgt zu werden. Man ist hinter mir her, aber das habe ich Ihnen schon gesagt.«

»Und wer soll das sein?«

Wieder vernahm Ignatius ein Lachen. »Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Eine geheimnisvolle Macht, glaube ich.«

»Ist das nicht ein wenig zu unbestimmt?«

»Ja, mag sein. Ich würde es gern konkretisieren, wenn ich es könnte. Aber es ist mir nicht möglich. Deshalb benötige ich zwei Dinge. Zum einen Hilfe und zum anderen Aufklärung, um was es in meinem jetzigen Leben wirklich geht.«

»Was denken Sie denn?«

»Das weiß ich nicht. Himmel, ich habe mich an einen Priester gewandt. Das tat ich nicht grundlos. Es war ein Vertrauter aus Ihren Kreisen. Er hat mir einen Tipp gegeben. So ist es dazu gekommen, dass ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen konnte, Father, und jetzt mauern Sie. Aber was sage ich da? Das habe ich Ihnen schon alles erzählt. Ich will mich nicht immer wiederholen. Ich möchte nur eine Spur finden, die mich zum Ziel führt, damit ich endlich Bescheid weiß. Alles andere ist für mich unwichtig geworden.«

Father Ignatius lehnte sich zurück. »Bitte, Madame Blanc, belassen Sie es dabei. Tun Sie sich selbst den Gefallen. Es ist wirklich besser.«

»Das kann ich nicht. Auch wenn sie mich beknien, aber es sitzt einfach zu tief in mir. Ich bin bereits involviert. Die andere Seite hat etwas bemerkt, wer immer sie auch sein mag. Ich fühle mich nicht mehr sicher in meinem Leben. Ich werde gejagt und eingekreist. Ich weiß, dass es um die Templer geht, Father, und mir ist bekannt, dass Sie sich bei ihnen auskennen. Bitte, ich brauche einen Kontakt. Ich weiß, dass es sie noch gibt, und deshalb möchte ich von Ihnen gern einen Namen oder eine Adresse wissen, an die ich mich wenden kann.«

Ignatius überlegte. »Warten Sie einen Augenblick«, bat er die Anruferin. »Möglicherweise kann ich etwas für Sie tun.«

Er sagte noch nichts, sondern lauschte erst in sich hinein. Ignatius war ein Mensch, der sich auf seine Intuition verließ. Die Anruferin schien ihm nicht falsch zu sein, sie machte ihm auch nichts vor. Sie war ein Mensch, der tatsächlich unter Druck stand und nun herausfinden wollte, was ihr Schicksal war. Möglicherweise war es ja tief in der Vergangenheit verankert und hatte tatsächlich mit den Templern zu tun.

Father Ignatius war jemand, der auch hinter die Kulissen schaute und einen Blick für Dinge besaß, über die andere Personen nur den Kopf schüttelten.

Er kannte zwar nicht die Geheimnisse der Welt, aber schon eine gewisse Historie, wie sie nicht in den offiziellen Geschichtsbüchern zu lesen war. Vieles davon behielt er für sich, doch er wusste auch, dass es im Untergrund gärte und er der Mann war, der dieses Garen auf einer gewissen Sparflamme halten konnte.

Sophia Blanc hatte ihm nicht gesagt, warum sie sich so sehr für die Templer interessierte, weil sie es selbst wohl nichts wusste, doch es musste zwischen ihr und dem Orden eine Verbindung geben, und da dachte Ignatius sehr wohl an etwas Bestimmtes, das er allerdings lieber für sich behielt.

»Sind Sie noch dran?«

»Ja, das bin ich«, sagte der Chef der Weißen Macht.

»Und? Haben Sie sich…«

Ignatius seufzte. »Ja«, sagte er schließlich. »Ich habe mich entschieden.«

»Da bin ich gespannt. Lassen Sie mich nicht hängen und…«

»Nein, das werde ich nicht. Ich kann Ihnen nur nicht versprechen, dass mein Hinweis stimmt, aber ich gebe Ihnen einen kleinen Tipp. Sie wollten in den Süden Frankreichs fahren. Besuchen Sie einen Ort mit dem Namen Alet-les-Bains. Dort werden Sie ein Templerkloster finden, und wenn Sie meinen Namen nennen, dann denke ich, dass man Ihnen schon die Tür öffnet.« Ignatius räusperte sich. »Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.«

Sophia Blanc hatte alles gehört. Ihre schweren Atemzüge drangen bis an das Ohr des Chefs der Weißen Macht. »Danke«, flüsterte sie dann. »Ich danke Ihnen sehr, denn ich glaube, dass Sie mir unwahrscheinlich geholfen haben.«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn Sie es wirklich Ernst meinen, dann machen Sie sich die Mühe.«

Sophia Blanc lachte. »Es wird für mich keine Mühe bedeuten, Father, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Danke, danke, ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich einen Erfolg errungen habe.«

»Gut, ich warte darauf.«

Das Gespräch zwischen ihnen war beendet. Beide legten auf. Sophia Blanc konnte nicht sehen, dass Father Ignatius im fernen Rom den Kopf schüttelte. Zufrieden wirkte er nicht, denn er wusste nicht, ob er sich richtig verhalten hatte.

Er war einfach nur seinem Gefühl gefolgt und konnte nur hoffen, das er sich nicht geirrt hatte…

***

Auch Sophia Blanc war sehr zufrieden. Die Frau mit den langen dunklen Haaren lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die Umgebung nahm sie nicht mehr war. Selbst die Gerüche aus Kaffee und frisch zubreiteten Croissants verschwanden. Sie kam sich plötzlich vor wie auf einer Insel sitzend. Verlassen und von niemand beschützt.

Zudem war das Bistro überheizt. Doch dass sie den Schweiß auf ihrem Gesicht spürte, lag nicht an der Hitze, sondern an ihr; das Gespräch mit Rom hatte sie schon aufgeregt. Es war mittlerweile ihr drittes gewesen, und sie war nun froh, von Father Ignatius eine Antwort bekommen zu haben. Sie wusste nun einen Namen und zudem ein Ziel, zu dem sie fahren konnte. Alles andere war jetzt nicht wichtig.

Sie öffnete die Augen wieder. Vor ihr auf dem Tisch lag das Handy. Sie schaute nicht mal darauf. Ihr Blick glitt durch das Lokal, in dem sich einige Gäste aufhielten, die hier ihren Kaffee tranken oder ein spätes Frühstück einnahmen.

Ein typisches Pariser Bistro eben, mit dem Flair einer Vergangenheit, das auch zahlreichen Menschen in der heutigen Zeit noch gefiel: die alte Theke mit der altmodischen Kasse, die Kaffeemaschine, die oft genug zischte und dampfte, die Flaschen im Regal hinter der Theke, deren Etikette so bunt waren, das Holz der Stühle, das oft genug knarzte, wenn sich die Maschen bewegten, und auch der Ventilator an der Decke gehörte dazu. Auf seinen Flügeln klebte Fliegendreck, und die Tapeten an den Wänden, die fast vollständig hinter alten Bildern verschwanden, zeugten ebenfalls von anderen Zeiten und einer interessanten Vergangenheit.

Sophia Blanc schaute vor sich auf den Tisch. Die Tasse hatte sie geleert. Auf dem Teller lagen noch die letzten Krümel des Croissants, und als die Bedienung kam, um abzuträumen, bestellte Sophia noch ein Wasser.

»Gut, das bringe ich. Bist du denn zufrieden?«

Die Angesprochene schaute hoch. »Wie meinst du das?«

Zuerst hörte Sophia ein Lachen als Antwort. Dann sagte die ältere Frau mit den rötlich gefärbten Haaren, die wie eine Mütze auf dem Kopf lag: »Ich habe doch gesehen, dass du telefoniert hast.«

»Na und?«

»War ein langes und intensives Gespräch.«

»Stimmt.«

»Hast du eine neue Beziehung?«

Sophia staunte. »Nein, das habe ich nicht. Wie… ähm … kommst du denn darauf?«

»Du hast den Anschein erweckt.«

»Unsinn. Es ging um etwas Dienstliches.«

»Ach so.«

»Ja«, sagte Sophia und konnte wieder lachen. »Ich habe nämlich einige Tage Urlaub bekommen.«

»Zu dieser Zeit?«

»Genau.«

»Willst du in die Berge fahren?«

»Nein, das werde ich nicht. Ich bleibe hier in Paris. Ich will mich nur ein paar Tage ausruhen. Das ist alles.«

»Klar, tut auch mal gut.« Die Frau verschwand, um das Bestellte zu holen.

Sophia Blanc war erleichtert. Sie atmete durch, und sie hatte das Gefühl, in ihrem Leben einen großen Schritt weitergekommen zu sein. Ihr nächstes Ziel lag in Südrankreich. Es war die kleine Stadt Alet-les-Bains, und sie ging davon aus, dass ihr Father Ignatius den richtigen Tipp gegeben hatte.

Sie würde fündig werden, denn bisher hatte sie in ihrem dreißigjährigen Leben alles erreicht, was sie wollte.

Das Wasser wurde gebracht, die Rechnung ebenfalls, und Sophia zahlte. Danach stand sie auf und ging zu dem kleinen Garderobenständer, um den von innen gefütterten Ledermantel zu holen.

Sie streifte ihn über. Dabei konnte sie ein Lächeln nicht zurückhalten. Endlich hatte sie eine Spur gefunden, die sie zu sich selbst und zugleich in die Vergangenheit führen würde.

Aber sie merkte auch das warnende Gefühl in sich. Als Bedrohung empfand sie es nicht. Es erzeugte bei ihr nur eine gewisse Unruhe, und die würde sich so leicht auch nicht legen.

Als sie die Tür öffnete und den verrauchten Raum hinter sich ließ, traf sie der Schwall kalter Luft. In Paris war es schneekalt. Auf den Dächern lag die weiße Pracht, als wäre sie dort von zahlreichen Händen verteilt worden.

Sophia stellte den Kragen ihres Mantels hoch und ging weiter. Es war kein langer Weg, der sie zu ihrer Wohnung führte. Die beiden winzigen Räume lagen unter dem Dach eines Jugendstilgebäudes.

Die Miete für diese Kammern konnte sie gerade noch aufbringen.

Aber auf halber Strecke hielt sie innen. Nein, sie wollte nicht zuerst in ihre Wohnung gehen, sondern dem Geistlichen besuchen, dem sie sich anvertraut hatte und der ihr den Tipp gegeben hatte.

Durch ihn war sie überhaupt an Father Ingnatius herangekommen.

Der Mann hieß Paul Mercier. Er war Priester, zugleich aber auch Mönch und ein Mensch, der einen Lehrstuhl an einem Institut besaß.

So richtig schlau war Sophia aus ihm nicht geworden, obwohl sie ihn recht gut kannte. Er war ein sehr netter Mensch, aber ihn umgab stets die Aura eines gewissen Geheimnisses. So recht kam sie an ihn nicht heran. Er sagte nur immer das, was er auch sagen wollte.

Seine kleine Wohnung befand sich auf der Ile de la Cité, eine Templer-Insel. Dort war der letzte Großmeister des Ordens hingerichtet und verbrannt worden. Auf der Insel stand die berühmte Kirche Notre Dame, in der Sophia den Geistlichen auch kennen gelernt hatte.

Sie waren ins Gespräch gekommen. Sie hatten sich angefreundet, und diese Freundschaft war niemals über das platonische Maß hinausgegangen. Sie hatten gemeinsame Interessen, sie hatte sich viel über Theologie, die Bibel, die Evangelien und auch die kirchliche Historie unterhalten. Da war eines zum anderen gekommen, und auch Sophia hatte sich Mercier gegenüber geöffnet.

Sie hatte ihm das erzählt, was nicht mal Freunde oder Verwandte wussten, und Paul hatte sie nicht ausgelacht. Er war sehr nachdenklich geworden und hatte Verständnis dafür gezeigt, dass sie sich auf die Suche machte.

Sie hatte ihm von ihren Verfolgern berichtet, die hin und wieder erschienen waren. Bisher hatten sie es bei Warnungen gelassen. In Form von Briefen oder kurzen Nachrichten hatten sie sich mit Sophia in Verbindung gesetzt, und man hatte sie davor gewarnt, nicht mehr weiter nachzuforschen.

Deshalb wusste Sophia Blanc über ihre Verfolger Bescheid, ohne sie allerdings richtig zu kennen und ohne dass ihr irgendwelche Namen bekannt waren.

Eine Gruppe! Aber welche? Eine, die im Geheimen arbeitete, die Insidern wohl bekannt war, aber nicht an die Öffentlichkeit treten wollte.

Sie hatte Paul Mercier von diesen seltsamen und beunruhigenden Nachrichten berichtet.

Erst hatte sie damit gerechnet, von ihm ausgelacht zu werden. Genau das hatte er nicht getan. Er hatte sie nur angeschaut und mit dem Kopf geschüttelt.

»Bedeuten diese Leute eine Gefahr?«, hatte sie gefragt.

Er hatte genickt. »Unterschätze sie nicht.«

»Dann weißt du, wer…«

»Ich weiß nichts.«

Das Schweigen hatte ihr nicht gefallen. Wenn Sophia etwas wollte, dann blieb sie am Ball. Das war auch da der Fall gewesen, aber Paul Mercier hatte sich in Schweigen gehüllt und nichts gesagt, bis auf einen Tipp, den er ihr gegeben hatte.

Es war der Hinweis auf Father Ignatius gewesen. Aber auch er hatte sich stur gezeigt, und erst nach dem dritten Anruf hatte er ihr den Hinweis gegeben.

Ich muss nach Alet-les-Bains!

Nichts anderes gab es für ihre Zukunft. Dort würde man ihr weiterhelfen können, und sie würde auch nicht aufgeben und immer wieder Fragen stellen.

Gleich am nächsten Tag wollte sie die Reise antreten, aber zuvor musste sie noch mit Mercier reden. Sie wollte ihn ins Vertrauen ziehen und seine Meinung hören.

Der Wind hatte gedreht. Er wehte jetzt aus Richtung Norden und schien kleine Scherben mitzubringen, die in ihr Gesicht bissen. Es gab Menschen, die sich regelrecht vermummt hatten. Dazu gehörte jetzt auch Sophia, denn sie wickelte den Schal so, dass er ihre Lippen bedeckte, sie aber noch atmen konnte.

Sie tauchte in eine kleine Gasse ein, in der es auch im Sommer nicht richtig hell wurde, weil die große Kirche Notre Dame stets ihren mächtigen Schatten warf.

Der Himmel war grau, und es roch nach Schnee. An den alten Hauswänden pfiff der Wind entlang. Katzen oder Hunde streunten nicht herum. Die hatten sich vor der Kälte in Sicherheit gebracht.

Nur die Menschen waren so verrückt, sich im Freien aufzuhalten.

Vor einem alten Haus blieb sie stehen. Da waren drei schmale Häuser zusammengefasst worden. Man hatte Wände durchbrochen und so einen Bau geschaffen, gefüllt mit zahlreichen Zimmern, sodass der Profit des Vermieters noch stieg.

Fahrstühle gab es zwar, aber die führten nicht bis nach ganz oben, sondern nur bis zur vorletzten Etage, wo die Mieter noch mehr Geld für ihre Wohnungen zahlen mussten.

Sophia wollte nicht unangemeldet erscheinen. Sie kannte die Handynummer des Mannes, stellte sich in die Nische der Haustür und rief Mercier an.

Er meldete sich nicht.

Sophia runzelte die Stirn. So richtig konnte sie es nicht begreifen.

Er war nicht im Institut, das hatte er ihr versprochen. In der Kirche hielt er sich auch nicht auf, er hätte eigentlich zu Hause sein müssen.

Sophia dachte darüber nach, was sie am besten unternehmen sollte. Sie brauchte nicht lange zu überlegen, sondern machte sich auf den Weg nach oben.

Sie ging die Treppe mit den ausgetretenen Holzstufen hoch. Es war recht still im Haus. Keine Stimme, keine fremden Gerüche. Für den Lift hätte sie einen Schlüssel benötigt, so musste sie immer höher gehen, bis sie die obere Etage erreichte und vor der Tür stehen blieb, hinter der Paul Mercier lebte.

Sie atmete tief durch.

Es gab hier oben noch diese altmodischen Schellen mit ihren Flügelgriffen, die umgedreht werden mussten. Sophia legte die Finger um das blanke Metall und drehte es.

Hinter der Wohnungstür hörte sie das raschelnde Geräusch, und sie rechnete damit, dass man ihr öffnen würde.

Genau das passierte nicht.

Deshalb probierte es Sophia Blanc ein zweites Mal. Auch damit erreichte sie nichts.

War Paul nicht in seiner Wohnung?

Normalerweise hätte sie sich darüber keine großen Gedanken gemacht. Seit dem Anruf dachte sie anders, und sie blieb sehr nachdenklich im halbdunklen Flur stehen.

Als sich nach einem dritten Versuch ebenfalls nichts getan hatte, fasste sie einen Entschluss, der mehr aus dem Gefühl heraus geboren war als überlegt zu sein. Sie drückte die alte Klinke nieder und zuckte fast zurück, als sie merkte, wie leicht sich die Tür öffnen ließ.

Sophia drückte sie nach innen, und auf ihrem Rücken merkte sie schon das Kribbeln, obwohl noch nichts Ungewöhnliches geschehen war.

Oder roch es anders als sonst?

Die Wohnung bestand aus zwei Zimmern. Einem Wohn- und einem Schlafraum. In letzterem war eine Dusche eingebaut worden.

Aus der Tasse rann das Wasser immer nur in dünnen Strahlen, der Druck war eben nicht stark genug.

Auf der Schwelle wartete sie ab. Etwas Geheimnisvolles umgab Paul Mercier schon. War das Geheimnisvolle auch gefährlich?

Die Wohnung war leer. Zumindest glaubte sie daran, denn das Wohnzimmer war gut zu überblicken. Das Glas der beiden schrägen Fenster zeigte eine graue Färbung. Da hatte sich der Schmutz von außen festgefressen.

Einem Fremden wären die vielen Bücher aufgefallen, die in den Regalen dicht an dicht standen. So gab es auch keinen Platz für eine Küche, sondern nur für eine kleine Kochstelle, direkt neben dem Waschbecken.

»Paul… Paul, bist du hier?«

Sophia erhielt keine Antwort. Er war nicht da, obwohl die Tür nicht verschlossen gewesen war.

Hier war einiges faul…

Sophias Herz schlug schneller. Der Mantel kam ihr plötzlich zu dick vor. Sie schwitzte unter den Armen, und sie glaubte daran, die Gefahr oder das Ungewöhnliche riechen zu können, was aber auch nicht so direkt stimmte.

Es war niemand da, der auf sie lauerte. Kein Fremder, der…

Die Gedanken brachen ab, weil ihr Blick auf die schmale Tür zum Schlafzimmer gefallen war. Sie wurde den Regalen umrahmt, und Sophia erkannte, dass sie nicht geschlossen war.

Es ist immer etwas Besonderes, das Schlafzimmer eines Menschen zu betreten. Aber eine Scheu hatte sie nicht davor. Sie drückte die Tür weit auf, der Blick fiel auf das Bett.

Sie sah für einen Moment dort etwas Schreckliches, bevor von der Seite her etwas heranhuschte und dann über ihren Kopf gestülpt wurde. Im nächsten Augenblick wurde sie von den Beinen gewissen, und dann ging die Welt für sie zunächst mal unter…

***

Noch im Fallen stieß Sophia einen leisen Schrei aus. Den Aufprall merkte sie auch. Nur kam sie nicht mehr hoch, denn kräftige Hände drücken sie gegen den Boden.

Der Druck der Hände hielt ihren Hals umklammert. Aber er war nicht so stark, dass sie keine Luft mehr bekommen hätte. Man ließ sie noch atmen, auch wenn ihre Angst so stark war, dass sie fast in eine Ohnmacht hineinglitt.

Etwas bewegte sich über ihr. Es streichelte ihr Gesicht. Es musste ein rauer Stoff sein, und ihr wurde klar, dass man ihr ein Tuch über den Körper geworfen hatte.

Sie hatte nichts gesehen, sie sollte nichts sehen, auch nicht den Anblick des Mörders in den letzten Sekunden ihres Lebens, denn sie rechnete nicht damit, verschont zu werden.

Es war schon ungewöhnlich, welche Gedanken plötzlich durch ihren Kopf huschten. Sie dachte an ihr Leben, das bis zu einem bestimmten Zeitpunkt normal verlaufen war. Doch plötzlich hatte sich das Schicksal in einen Henker verwandelt, der kein Pardon kannte.

Sophia lag still. Nichts tun, was den Mörder in Rage brachte. Ruhig bleiben, sich ihn bewegen lassen, was auch geschah. Den Druck seines Körpers verspürte sie nicht, weil er neben ihr kniete. Nur die Hände lagen um ihren Hals. Nein, es war nur eine Hand. Der Druck der Finger spürte sie durch den Stoff. Dann verschwand der Druck um ihrem Hals. Dafür wurde der Stoff bewegt, zerschnitten…

Sie hielt den Atem für einen Moment an. In dieser Zeitspanne legte sich etwas Kaltes auf ihre Haut.

Dann hörte sie die fremde Flüsterstimme. »Wenn du dich bewegst, wenn du irgendetwas tun willst, bis du sofort tot. Was deinen Hals berührt, ist die Klinge eines Messers. Verstanden?«

Sophia wollte nicken. Im letzten Moment fiel ihr ein, dass es unter Umständen die verkehrte Bewegung sein könnte, und deshalb hielt sie sich zurück, wobei sie hoffte, dass dies dem Unbekannten als Antwort ausreichte.

Zugleich nahm sie Schrittgeräusche in ihrer unmittelbaren Nähe wahr. Also gab es noch einen zweiten Mann, der sich in der Nähe aufhielt. Klar, einer wäre auch zu wenig gewesen.

Die kalte Klinge blieb an ihrer Kehle, als der Mann sie wieder flüsternd ansprach.

»Du hast dich schon zu weit aus dem Fenster gelehnt. Lass es sein. Führ dein Leben normal weiter und kümmere dich nicht um Dinge, die dich nichts angehen. Egal, welche Motive auch in dir stecken. Hast du verstanden?«

Jetzt gab sie eine Antwort und hoffte, dass dieses Krächzen dem Kerl ausreichte.

»Sehr gut. Solltest du trotzdem weiterhin rumschnüffeln, werden wir dich erneut finden und dir die Kehle durchschneiden. Gewisse Dinge haben dich ab jetzt nicht mehr zu interessieren.«

Die Frau wollte wieder zustimmen. Es war nicht mehr nötig, denn der Druck verschwand von ihrer Kehle. Sie stellte auch fest, dass sich das Tuch auf ihrem Körper bewegte, hörte die Flüsterstimmen, noch ein zufrieden klingendes Lachen und vernahm danach die typischen Geräusche der Schritte, als sich die Männer wieder zurückzogen. Sogar die Tür zogen sie wieder ins Schloss.

Sophia Blanc blieb liegen. Sie sah noch immer nichts, weil die Decke auf ihrem Gesicht lag. Die Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf, und sie konnte kaum fassen, dass sie noch lebte. Man hatte ihr nichts getan, und beinahe hätte sie noch ein hartes Lachen ausgestoßen, doch das blieb in der Kehle stecken.

Stattdessen erlebte sie ein Zittern. Es war einfach schrecklich. Sie konnte nichts dagegen tun. Sogar die Hacken schlugen gegen den Boden, und ihre Zähne prallten gegeneinander. Ihre Reaktion war menschlich. Ein Schock hielt sie in den Klauen.

Nur allmählich kehrte sie zurück in die Wirklichkeit und dachte daran, dass sie noch lebte. Nicht einmal die dünne Haut am Hals war von der Klinge geritzt worden.

Das Zittern ebbte ab. Dafür erfasste sie ein anderes Gefühl. Sie musste plötzlich doch lachen. Die Laute sprangen ihr aus dem Hals, uns sie bewegte dabei ihren Körper, als würde dieser von mehreren Händen hin- und hergeschüttelt.

Endlich hob sie die Arme an. Sie schleuderte die Decke zur Seite, blieb aber noch liegen und atmete tief, sehr tief durch. Ihr Herzschlag raste. Wellen schossen durch ihren Körper bis hinein in den Kopf und röteten das Gesicht.

Dann musste sie husten. Ihr war leicht übel, aber sie begriff auch, dass sie mit dem Leben davongekommen war. Alles andere zählte in diesen Momenten nicht.

Allmählich klärte sie auch der Blick. Sie war wieder in der Lage, die Umgebung aufzunehmen, obwohl sie davon nicht viel sah. Erst als sie sich hinsetzte, klappte es besser, und da sah die Welt schon wieder recht normal aus.

Die Befürchtung, dass die zwei Männer ihr Verschwinden nur vorgetäuscht hatten, bewahrheitete sich nicht, Sophia befand sich allein im Zimmer. Sie merkte erst jetzt, wie klein der Raum war, stand auf und blieb zunächst breitbeinig stehen.

Der Herzschlag hatte sich noch immer nicht beruhigt. Der Schweiß auf ihrer Stirn war kalt geworden. Das Zittern aber hielt sich in Grenzen, und auch die Gedanken beschäftigten sich wieder mit der Realität. Sie ging zur Seite, freute sich darüber, dass sie nicht in den Knien einknickte, und einen Augenblick später fiel ihr siedend heiß ein, weswegen sie überhaupt gekommen war.

Es ging um Paul Mercier.

Den hatte sie nicht in dieser Wohnung angetroffen. Aber sie musste ihn sprechen.

Er wusste bestimmt noch mehr und…

Etwas Kaltes strömte über ihren Rücken. Sie hatte das Gefühl, tief in einen Schacht zu fallen. Sie hoffte, ihren Bekannten nicht zu finden. Es wäre schlimm gewesen, wenn sich das Bild bewahrheiten würde, das plötzlich in ihrem Kopf aufblitzte.

Sophia ging zur zweiten Tür. Auch der Schlafraum besaß ein schräges Fenster. Das Zimmer war noch kleiner als das erste. Durch die Scheibe sickerte nur wenig Licht, als würde es sich schämen, überhaupt in das Zimmer einzudringen. Aber es sorgte auch dafür, dass ein Bett und dessen nähere Umgebung erhellt wurden.

Auf dem Bett lag eine Gestalt. Sie lag so ruhig wie ein Schlafender. Der Mann trug eine schwarze Hose und ein helles T-Shirt, das in Höhe des Halses eine ungewöhnliche Färbung erhalten hatte.

Sophia ging näher. Sie zitterte wieder. Die Welt um sie herum bewegte sich in Wellen.

Paul Mercier schlief nicht. Und das Hemd war am Hals auch nicht durch Farbe gefärbt worden, sondern durch das Blut, das aus der Wunde am Hals geflossen war.

Sophia brauchte nicht erst einen Blick in das Gesicht mit den glanzlosen Augen zu werfen, sie wusste auch so, was mit Paul Mercier geschehen war.

Man hatte Paul Mercier grausam getötet!

***

Sophia Blanc tat nichts mehr. Sie starrte die Leiche an, ohne sie richtig wahrzunehmen. In ihrem Kopf bewegte sich nichts. Das Entsetzen hatte sie erstarren lassen. Aber sie wusste auch, welch ein Glück sie gehabt hatte, und sie merkte, dass es ihr kalt wurde. Ein unsichtbarer Sensenmann schien sie mit seinen verfluchten Knochenhänden zu streicheln. In ihrem Körper gab es keine Wärme mehr. Sie fühlte sich selbst wie tot und wunderte sich trotzdem darüber, dass sie sich noch bewegen konnte.

Sie drehte sich zur Seite, sie ging, sie verließ die Wohnung. Sie drückte die Tür zu, und dann setzte sie ihren Weg fort. Die Bilder wollten ihr nicht aus dem Kopf. Angst lähmte ihre Gedanken.

Wie eine Schlafwandlerin ging sie durch die Stadt und erreichte schließlich ihr Zuhause. Als sie ihre kleine Wohnung betrat, da hatte sie das Gefühl, in einen fremden Raum zu treten.

Von ihren Großvater hatte Sophia einen alten Sessel geerbt. In ihn ließ sie sich sinken, blieb auch sitzen und starrte ausdruckslos ins Leere.

Sie sank nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich zusammen und stürzte hinein in das tiefe Tal einer Depression. Einen Ausweg sah sie für sich nicht.

Sophia dachte nicht daran, die Polizei zu rufen. Sie blieb in ihrem Sessel sitzen, und obwohl sie die Augen nicht geschlossen hatte, sah sie nichts. Tränen rannen über ihre Wangen, aber es war kein Schluchzen zu hören. Sie siechte dahin, und sie hatte das Gefühl, am Tod des Mannes mitschuldig zu sein.

Warum hatte man ihn getötet? Eine Antwort konnte sie nicht geben. Es war zu schrecklich für sie. Warum brachte man einen Menschen um, der nur Gutes wollte?

Sie lachte auf, schüttelte den Kopf, und ihr wurde dann klar, wie hautnah sie dem Tod entwischt war. Diese Männer schnitten tatsächlich die Kehlen ihrer Feinde durch. Sie waren keine Menschen mehr. Äußerlich wohl, aber nicht, was ihr Gewissen anging. Das besaßen sie gar nicht.

Und sie stand als nächste Person auf der Liste. Vorausgesetzt, sie machte weiter.

»Soll ich das?«, flüsterte sie vor sich hin. »Soll ich wirklich weitermachen?«

Sophia stand auf. Das konnte sie wieder, und auch das Zittern in den Knien hatte aufgehört. Sie ging in die kleine Ecke, die sie sich als Küche eingerichtet hatte. Der Kühlschrank stand auf einem Unterteil, in dem sie nicht verderbliche Lebensmittel aufbewahrte.

Das kalte Wasser, das sie trank, tat ihr gut. Es rann als Strom durch die Kehle und schien all den Schrecken wegspülen zu wollen, den sie erlebt hatte.

Der Schock hatte nachgelassen. Das Bild des toten Paul war dabei, zu verschwimmen, aber sie wusste auch, dass es niemals so ganz aus ihrem Gedächtnis enteilen würde.

Es würde immer bleiben, und sie würde bis zu ihrem Lebensende mit Schuldgefühlen herumlaufen. Aber das war nicht zu ändern, und sie wollte ihren Lebensplan auch nicht über den Haufen werfen. Zu sehr hatte sie sich auf etwas Bestimmtes konzentriert. Es gab das Ziel, und sie würde es erreichen. Nur musste sie vorsichtiger zu Werke gehen, denn sie musste davon ausgehen, dass man sie beobachtete.

Sie hatte sich einmal auf gewisse Dinge eingelassen. Sie hatte einen Entschluss gefasst, und den wollte sie nicht über den Haufen werfen. Sie musste weg. Paris war kein Pflaster mehr für sie. Mercier konnte ihr nicht helfen, und Father Ignatius wollte sie auch nicht mehr anrufen. Sie hatte ihn schon zu sehr mit ihren Telefonaten genervt.

Wie ging es weiter?

Keine Polizei. Die Reisetasche packen und so schnell wie möglich die Stadt verlassen. Vielleicht auch heimlich, denn jetzt war noch Zeit. Sie glaubte nicht, dass die Killer noch in der Nähe warteten, aber sie würden wiederkommen, davon ging sie aus.

Bis dahin musste sie Paris hinter sich gelassen haben. Sie war noch nie zuvor in Alet-les-Bains gewesen. Sie wusste nicht mal genau, wo der Ort lag. Aber sie würde ihn finden, und sie würde nicht mit ihren kleinen Clio fahren, sondern sich in den Zug setzen, der sie dann in den Süden brachte.

Der Plan war ihrer Meinung nach perfekt. Jetzt musste es ihr nur gelingen, ihn auch umzusetzen und den verdammten Killern zu entfliehen. Weg nach Alet-les-Bains, zu einem ihr noch fremden Ort hin, der aber in der Zukunft sicherlich sehr wichtig für sie werden würde…

***

Manchmal kommen Dinge zusammen, die eigentlich nichts miteinander zu tun haben. Zumindest nicht auf den ersten Blick.

Es begann mit einem Wertpaket, das an mich adressiert war und aus Rom stammte.

Glenda brachte es mir ins Büro, und Suko, der mir gegenübersaß, bekam große Augen.

»Ist das für mich?«, fragte er.

»Nein, für John.«

Da Glenda die Stadt Rom kurz erwähnt hatte, wusste ich über den Inhalt Bescheid.

»Geweihte Silberkugeln. Der Nachschub von unserem Freund Ignatius.« Ich stand auf und nahm Glenda das Paket ab. »Endlich. Ich dachte schon, er hätte uns vergessen.«

»Er doch nicht«, sagte Glenda, die sich umschaute und dann fragte: »Was habt ihr eigentlich heute vor?«

Ich deutete auf das Paket. »Kugeln sortieren.«

»Toll. Und dafür werdet ihr bezahlt.«

»Unter anderem.«

»Na, da bin ich mal gespannt, was das noch alles werden wird«, erklärte sie. »Soll ich für heute Mittag einen Tisch bei Luigi reservieren?«

Suko und ich schauten uns an. »Für mich nicht«, erklärte der Inspektor. »Aber wenn ihr wollt…«

»Ihr könnt es euch ja noch überlegen.«

»Machen wir.«

Glenda ließ uns allein, und ich beschäftigte mich mit dem Paket.

Suko schaute mir zu, als ich es öffnete, und fragte: »Wie sieht es denn mit deinem Gefühl aus? Ist das noch immer so mies?«

Ich hob die Schultern. »Was heißt mies? Ich habe nur einen leichten Druck verspürt.«

»Sonst nichts?«

Ich packte weiter aus. Ein Karton kam zum Vorschein. »Weiß du, Suko, Mallmann ist uns wieder entwischt. Okay, damit müssen wir uns abfinden. Er wird weiterhin Ärger machen, besonders deshalb, weil er mit Saladin verbündet ist. Da kann sich die Lage noch verschärfen. Aber er und Saladin werden auch an Assunga geraten, und die lässt sich die Butter nicht so einfach vom Brot nehmen. Da wird es noch heiß hergehen. Wobei ich einfach keinen Bock mehr habe, mir über diese Unpersonen Gedanken zu machen. Wir werden leider noch früh genug mit ihnen zu tun bekommen. Das steht für mich fest.«

»Also lassen wir es uns jetzt mal einige Tage gut gehen, nehme ich an.«

»Ja, davon gehe ich aus.«

»Und Luigi?«

»Wenn du willst?«

Suko verdrehte die Augen, was ich nicht sah, weil ich mich mit dem Inhalt des Paketes beschäftigte.

Father Ignatius hatte die Kugeln gut verpackt. Sie waren durch Stoff geschützt, und wenn ich die Zahl überschlug, kam ich auf einige hundert.

»Das reicht mal wieder für einen Weile«, erklärte ich.

»Meinst du, dass Marek auch welche erhalten hat?«

»Bestimmt.«

So sehr Father Ignatius in der Hierarchie auch aufgestiegen war, seine eigentliche Aufgabe als Silberkugel-Hersteller hatte er nicht vergessen. Er hatte sie praktisch aus dem Kloster St. Patrick übernommen, wo er unter anderem dem Beruf des Schmieds nachgegangen war. Aber das lag Jahre zurück, und wir alle waren froh, dass wir mit unserem alten Freund noch Kontakt hatten.

Ignatius hatte noch einen Brief hinzugelegt, den ich aus einem Umschlag holte.

»Ein Gruß aus Rom?«, fragte Suko.

Ich schüttelte den Kopf. »Mehr als das. Der Brief ist zweiseitig beschrieben.«

»Ach dort muss die Kirche sparen.«

»Du sagst es.«

Ich lehnte mich zurück. Father Ignatius besaß eine gestochen scharfe Handschrift, so konnte man seine Zeilen lesen, auch wenn er recht klein geschrieben hatte.

Er schrieb, dass es ihm gut ging, und er hoffte auf den gleichen Zustand bei mir und meinen Freunden. Noch einmal schrieb er, wie er sehr ernst sich darüber freute, dass es den Schwarzen Tod nicht mehr gab, aber im dritten Teil des Schreibens deutete er ein Problem an, das ihn schon beschäftigte. Es ging um die Anrufe einer Frau, die er nicht hatte abwimmeln können. Eine unmittelbare Gefahr bestand zwar nicht, er wies ausdrücklich darauf hin, aber es berührte ihn schon seltsam, dass die Person Kontakt zu den Templern suchte. Ich erfuhr auch den Namen der Anruferin. Sie hieß Sophia Blanc.

»Hm«, sagte ich.

»Was ist denn?«, fragte Suko.

Ich winkte ab. »Lass mich weiterlesen.«

»Okay.«

Und ich las weiter. So erfuhr ich, dass sich diese Sophia Blanc verfolgt fühlte und sie sich sehr zu den Templern hingezogen fühlte.

Von Father Ignatius hatte sie den Rat erhalten, in den Süden Frankreichs zu den Templern zu fahren. Mehr hatte er ihr nicht gesagt, aber er war nicht so recht mit sich zufrieden und hatte mir deshalb den Brief geschrieben, den ich als so etwas wie eine Vorwarnung einstufte. Irgendwie hatte er auch sein Gewissen damit beruhigen wollen.

»Das Schreiben scheint ja interessant zu sein«, bemerkte Suko über den Schreibtisch hinweg.

»Ist es auch. Lies selbst.« Ich reichte es ihm rüber, und Suko vertiefte sich in den Brief.

Ich verließ unser Büro und ging zu Glenda, die mir ansah, das etwas passiert war.

»He, was machst du für ein Gesicht?«

Ich setzte mich auf ihre Schreibtischkante. »Ich denke nach.«

»Das kannst du? Und worüber?«

»Über einen Brief, den Father Ignatius dem Paket mit dazu gelegt hat.«

Sie strich eine imaginäre Fluse von ihrer bunten Bluse, zu der sie einen schwarzen Cordrock trug. Die ebenfalls schwarze Weste hatte sie abgelegt. Es war einfach zu warm im Raum. »Schlimm?«

»Nein, aber ich werde über den Inhalt nachdenken, und das tue ich bei einer Tasse Kaffee.«

»Frisch ist er nicht mehr.«

»Macht nichts.«

»Aber es geht nicht um Dracula II?«

»Auf keinen Fall.« Ich schenkte mir die braune Brühe ein. »Ich weiß nicht genau, um was es geht, aber die Templer spielen eine Rolle.«

»Wurde ja Zeit.«

»Wieso?«

Glenda hob die Schultern. »Wir haben seit einiger Zeit nichts mehr von ihnen gehört.«

»Stimmt. Das war auch gut so. Sie haben ihr Kloster aufbauen können. Das sagte mir Godwin.«

»Und was stand in dem Brief?«

Ich erklärte es ihr.

Glenda hörte sehr genau zu. Ich beobachtete dabei ihr Gesicht, auf dem sich die Stimmungen zeigten. Sie war schon recht überrascht und fragte mich: »Hat er das geschrieben, damit du dich um diese Sophia Blanc kümmern kannst?«

»Davon gehe ich fast aus.«

»Dann frag ihn doch.«

»Klar, wenn es nötig ist. Nur werde ich mich zuvor mit Godwin de Salier in Verbindung setzen. Ich kenne den Namen der Frau. Deshalb bin ich gespannt, ob er auch Godwin etwas sagt.«

»Genau, John. Das zu erfahren, wäre wirklich super.«

Der Kaffee schmeckte mir, obwohl er nicht frisch war. Glenda wollte noch wissen, wie es sich mit dem Mittagessen bei Luigi verhielt.

»Da haben wir uns noch nicht entschieden.«

»Solltet ihr aber.«

»Du kannst ja mal sicherheitshalber drei Plätze reservieren lassen.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl, Mr. Geisterjäger.«

»Herzlichen Dank, gnädige Frau.«

Ich ging wieder zurück in unser Büro. Suko hatte den Brief in der Zwischenzeit gelesen und ihn wieder zurück auf meinen Platz gelegt.

»Und? Was sagst du dazu?«

»Ja, was willst du hören?«

»Die Wahrheit.«

»Er ist schwer zu interpretieren. An eine Gefahr würde ich nicht denken. Also nicht wirklich, obwohl man zwischen den Zeilen etwas Beunruhigendes oder Geheimnisvolles entdecken kann. Aber das kann uns Ignatius selbst am besten sagen.«

»Stimmt, Suko. Aber ich werde ihn trotzdem nicht anrufen.«

»Sondern?«

»Godwin.«

»He, die Idee ist nicht schlecht. Aber mach die Pferde nicht unnötig scheu.«

»Keine Sorge.«

Wenn ich in mich hineinhorchte, konnte ich nicht eben von einem bedrückenden Gefühl sprechen, aber es gab da schon einige Punkte, die mich nachdenklich machten. Warum war diese Sophia so scharf darauf, Templer kennen zu lernen? Möglicherweise wusste unser Freund Godwin Bescheid, obwohl er mir bei unserem letzten Gespräch darüber nichts gesagt hatte.

Ich rief die Nummer in Südfrankreich an und hoffte nur, dass sich Godwin auch im Kloster aufhielt.

Ich hatte Glück und lächelte, als ich seine ruhige Stimme vernahm.

»Keine Sorge, ich bin es nur.«

Der Templer lachte. »Hat es dich nicht ruhen lassen? Willst du unser neues Kloster besichtigen?«

»Das auf jeden Fall. Nur ist der Grund meines Anrufs ein anderer.«

»Ich höre.«

Wieder erzählte ich die gleiche Geschichte, und mein Freund unterbrach mich mit keinem Wort. Ich hörte nur, dass er sich einige Male leise räusperte, und erst, als ich meinen Bericht beendet hatte, gab er mir eine Antwort, mit der ich zunächst nichts anfangen konnte.

»Dann kennst du also schon den Namen der Frau.«

»Ähm… Moment … wie war das?«

»Ja, du kennst ihren Namen.«

»Das schon. Und was ist mir dir?«

»Ich kenne ihn jetzt auch.«

»Super. Darf ich daraus schließen, dass er dir bisher unbekannt gewesen ist?«

»Sowohl als auch.«

»Bitte, Godwin, mach es nicht so spannend. Was ist denn da genau gelaufen?«

»Ich kenne sie nicht, aber ich kenne sie trotzdem. Und ich werde diesen Widerspruch gleich aufklären.«

»Da bin ich gespannt.«

Jetzt war die Reihe an mir, dem Templer zuzuhören. Auch ich unterbrach ihn mit keinem Wort, auch wenn sich unglaublich anhörte, was er gesehen hatte. Allerdings kannte ich die Macht des Würfels verdammt gut, und ich wusste auch, dass er nicht log, wenn er ein bestimmtes Bild zeigte.

»Ja, John, so sieht es bei mir aus.«

»Dann hast du also innerhalb des Würfels diese Frau gesehen.«

»Exakt. Allerdings als eine recht verschwommene Gestalt. Man kann von einem Schemen sprechen.«

»Einer, der jetzt einen Namen hat.«

»Dank deiner Hilfe, John. Ich habe es ja gespürt. Diese Unruhe, die mich nicht schlafen lässt. Sie hat mich praktisch gezwungen, mich des Würfels anzunehmen. Darin habe ich dann die Botschaft gelesen. So ist es gewesen.«

»Dann wirst du also darauf warten, dass sich die Person bei dir meldet – oder?«

»Darauf wird es hinauslaufen.« Er räusperte sich. »Nur weiß ich nicht, wann diese Person bei mir eintreffen wird. Und ob sie den Weg überhaupt findet.«

»Der Name hört sich französisch an, Godwin. Und du kannst davon ausgehen, dass sie auch in diesem Land lebt. Sehr weit hat sie es dann wohl nicht bis zu eurem Kloster.«

»Aber warum ist sie so scharf darauf, mit uns in Kontakt zu treten?«

»Das herauszufinden überlasse ich dir.«

Mit dieser Antwort gab sich Godwin nicht zufrieden. »He, da hätte ich aber was anderes von dir erwartet.«

»Und was?«

»Dass du zu uns kommst und dir die Person genauer anschaust.«

Ich lachte leise. »Ja, ja, das kann ich mir denken. Den Gefallen werde ich dir nicht tun. Sie will dich oder euch aufsuchen, aber nicht mich. Ich bin in dem Sinne kein Templer, aber diese Sophia ist scharf auf euren Orden.«

»Ja, alles klar. Und sie heißt Sophia…«

Ich wusste, worauf mein Freund hinauswollte. »Sophia, die Weise. Die Frau, die von den Templern neben Maria Magdalena verehrt wurde.«

»Siehst du einen Zusammenhang?«

»Erst mal nicht, Godwin. Ich will auch nichts ausschließen oder zu stark vorgreifen. Ich möchte dich nur bitten, mich auf dem Laufenden zu halten, wenn sie bei euch eintrifft.«

»Okay, ich werde warten. Und danke für den Anruf. Das Kloster ist fertig, die Zukunft kann für uns spannend sein, obwohl es Baphomet nichts mehr in dem Sinne gibt, aber ich weiß, dass seine Anhänger nach wie vor existieren. Möglicherweise sogar unter einem anderen Deckmantel. Das wird sich herausstellen.«

»Gut, wir hören dann wieder voneinander.«

»Das meine ich auch. Noch eine Frage, John. Soll ich Father Ignatius anrufen?«

»Das kannst du machen. Er hat schließlich den Tipp gegeben.«

»Alles klar.«

Ich legte auf und schaute in Sukos Gesicht, das recht ausdruckslos aussah. Er hatte mitgehört und schüttelte jetzt leicht den Kopf.

»Hast du Probleme?«

»Auf keinen Fall, John. Ich denke nur darüber nach, ob es ein Fall für uns werden wird.«

Mit der Kuppe des rechten Zeigefingers malte ich Kringel auf den Schreibtisch. »Wir haben es schon öfter erlebt, dass aus kleinen Dingen plötzlich große werden.«

»Sagt dir das dein Gefühl?«

»Nein, in diesem Fall die Erfahrung.« Ich hob den Zeigefinger wieder an. »Wie es auch läuft, Suko, wir werden uns überraschen lassen. Und dann…«

Das Telefon unterbrach mich. Für einen Augenblick überkam mich das Gefühl, dass dieses normale Geräusch schriller klang als sonst und mir ins Herz schnitt.

»Sinclair.«

»Ich grüße dich, John.«

Die sonore und irgendwie Vertrauen erweckende Stimme kannte ich. Sie gehörte unserem alten Freund aus Rom, Father Ignatius.

Meine Laune besserte sich. »He, du bist es. Da kann ich dir gleich sagen, dass dein Paket angenommen ist.«

»Sehr schön, John. Aber deshalb rufe ich dich nicht an.«

»Was ist dann der Grund?«

»Ich habe von einem Mord zu berichten, über den ich in Kenntnis gesetzt worden bin.«

Ich schluckte. »Und wie heißt die Person?«

»Paul Mercier.«

»Tut mir Leid, Ignatius, der Name ist mir nicht bekannt.«

»Das dachte ich mir. Aber mir ist er bekannt. Paul war einer unserer Vertrauten in Paris. Ich denke auch, dass du meinen Brief gelesen hast und dir deshalb der Name Sophia Blanc ein Begriff ist.«

»Ist er.«

»Gut, dann wirst du meine Besorgnis verstehen, wenn ich dir sage, dass Sophia Blanc Kontakt mit Paul Mercier gehabt hat. Jetzt ist er tot. Man hat ihn brutal umgebracht.«

»Schrecklich«, flüsterte ich. »Damit hat der Fall eine andere Dimension. Trotzdem blicke ich nicht durch.«

»Ich auch nicht, John«, gab Ignatius zu. »Wir sind uns allerdings einig, dass auch diese Sophia Blanc in Gefahr schwebt. Wer immer ihre Gegner sein mögen, sie haben gezeigt, dass sie kein Erbarmen kennen. Darauf müssen wir uns einstellen.«

»Kein Widerspruch, Ignatius. Das ist alles sehr klar. Und ich denke, dass ich umdisponieren muss.«

»Was hattest du denn vorgehabt?«

»Ich wollte nach Alet-les-Bains reisen, um dort mit Godwin de Salier zu sprechen. Aber eigentlich wollte ich das auf später verschieben. Jetzt habe ich einen sehr triftigen Grund, mich gleich zu ihm aufzumachen. Sophia Blanc will zu den Templern, aus welchem Grund auch immer. Sie fühlt sich von ihnen angezogen. Aber das weiß auch die Gegenseite.«

»Sehr richtig.«

»Und dein Informant, der jetzt tot ist, hat sie auf die richtige Spur gebracht. Dann bleibt nichts anderes für mich übrig, als so schnell wie möglich nach Frankreich zu reisen. Am besten ist es, wenn ich heute noch starte.«

»Das wäre auch in meinem Sinn.«

»Und diese Sophia?«

»Ich rechne damit, dass sie bereits bei den Templern eingetroffen ist. Du kannst dich ja mit Godwin in Verbindung setzen.«

»Ja, mal schauen.«

»Dann wünsche ich dir alles Gute. Ich habe den Eindruck, dass sich etwas Großes zusammenbraut.«

»Wir werden sehen. Jedenfalls vielen Dank, dass du mich so schnell informiert hast.«

Wir sprachen noch kurz über die geweihten Silberkugeln, dann war das Gespräch beendet.

Suko, der mitgehört hatte, schaute mich etwas länger an. »Jetzt bin ich gespannt darauf, was du sagst, John!«

»Das liegt auf der Hand. Ich muss hin.«

»Aber nicht allein.«

»Das habe ich mir gedacht.«

Er stand auf. »Wie immer?«

»Ja, Alter. Flug und Leihwagen. Und sollte sich alles als Finte erweisen, was ich allerdings nicht glaube, dann machen wir eine tolle Klosterbesichtigung.«

»Wäre sie dir lieber?«

»Darauf kannst du wetten…«

***

Sophia Blanc hatte sich im letzten Moment anders entschieden, und zwar gegen den Zug und für den Flieger. Toulouse, die berühmte Flugzeugstadt, war das erste Ziel auf ihrer Reise. Dort wollte sie sich einen Leihwagen nehmen und die nicht mehr zu weite Strecke bis nach Alet-les-Bains fahren.

Sie hatte noch immer das Gefühl, verfolgt zu werden. Auch als sie im Flieger saß, wurde es nicht besser. Sehr genau schaute sie sich ihre Mitreisenden an, die allesamt einen normalen und auch harmlosen Eindruck machten.

Aus den Gesprächen, die sie mithören konnte, erfuhr sie, dass die Männer unterwegs nach Toulouse waren, um dort Geschäfte zu tätigen und Verträge zu unterzeichnen, und alles stand in einem mehr oder minder starken Zusammenhang mit der Flugzeugindustrie.

Also keine Gefahr.

Doch die Unruhe blieb, und mehr als einmal schaute sie den Mann neben sich an, den sie auf Grund seines Körpergeruchs als unsympathisch einstufte. Er hatte zwar einen Aktenordner auf seinen Knien liegen, schaute jedoch nicht hinein, hielt die Augen geschlossen und war eingeschlafen, wobei er noch Schnarchlaute produzierte.

Der Start in Paris war glatt über die Bühne gelaufen, und bei der Landung verhielt es sich nicht anders. Es gab nur einen Nachteil, und das war die Tageszeit. Sie waren ein kurzes Stück über die Stadt hinweggeflogen und hatten das Lichtermeer unter sich liegen sehen.

Der Abend hatte den Tag verdrängt, und wegen der späten Stunde wollte sich Sophia nicht noch auf den Weg nach Alet-les-Bains machen. Da war es besser, wenn sie die Nacht über in Toulouse blieb und in der Nähe in einem Hotel die restlichen Stunden schlief, falls sie überhaupt schlafen konnte.

Nach dem Auschecken kümmerte sich die Frau um den Leihwagen. Der stand bereit. Es war ein hellblauer Clio. Dieses Auto fuhr sie auch in Paris, und damit kam sie am besten zurecht.

Ein Hotel gab es auch in der Nähe. Es gehörte einer internationalen Kette an. Erleuchtete Wegweiser zeigten ihr die kurze Strecke, die sie zurücklegen musste. Über eine enge Kurve führte der Weg zu einem Parkplatz, der nur zur Hälfte mit Autos vollgestellt war, sodass sie sich ihren Parkplatz aussuchen konnte.

Als sie ausstieg und ihre Reisetasche vom Rücksitz holte, spürte sie das Frösteln auf der Haut. Das hatte mit ihrem inneren Zustand nichts zu tun. Es lag einzig und allein an der Temperatur. Der Winter hielt in diesem Jahr auch die Mittelmeerländer im Griff. Sogar in Algerien hatte es Schnee gegeben. Sophia hoffte nur, dass sie noch ein Zimmer bekam. Groß genug war der Bau. Ein fast quadratischer Kasten mit sechs Stockwerken.

Sie wurde freundlich begrüßt und atmete auf, als man ihr ein Zimmer anbot.

Sie füllte das Formular aus, was sie nur widerwillig tat, doch man bestand darauf und bot ihr auch Hilfe für das Gepäck an.

»Danke, nicht nötig.«

»Dann bitte in den zweiten Stock.«

»Ja.«

Bevor Sophia sich dem Lift zuwandte, schaute sie sich in der Halle um. Sie war recht überschaubar. An den Tischen saßen nur wenige Gäste. Aus der Bar hörte sie die übliche Pianomusik, die auch bis in den Lift übertragen wurde, den sie als einzige Person betreten hatte.

Beim Aussteigen klopfte ihr Herz wieder schnell. Auch deshalb, weil sie in den leeren Gang hineinschaute. Ein blaugrauer Teppich, Holztüren an beiden Seiten, und bis zum ihrem Zimmer waren es zum Glück nur wenige Schritte.

Mit der Codekarte öffnete sie die Tür und betrat einen Raum, in dem es nach abgestandener Luft roch. Zum Glück ließ sich das Fenster öffnen. Sophia war froh über die frische Luft, die in den Raum schwallte.

Es war ein Doppelzimmer, das man ihr überlassen hatte. Sie hatte nur die beiden Lampen am Bett eingeschaltet, schaute in die Dunkelheit und auf die Silhouette des Flughafens, der ihr vorkam wie ein riesiges Raumschiff, das aus der Unendlichkeit des Alls auf der Erde gelandet war und zunächst mal nicht gestartet werden sollte.

Sie überblickte auch einen Teil des Parkplatzes und schaute zu, wie jemand ein Auto in eine der aufgezeichneten Parktaschen lenkte. Zwei Männer entstiegen dem Wagen. Die beiden schauten in die Höhe. Sophia zuckte unwillkürlich zurück. Sie schloss das Fenster und lauschte dem heftiger gewordenen Herzschlag.

Es war ihr kalt geworden. Der Speichel schmeckte bitte, und sie fragte sich, ob die beiden Männer dort unten zu den Leuten gehörten, die sie verfolgten.

Wahrhaben wollte sie das nicht, aber sie würde auch weiterhin vorsichtig sein.

Der Flug war beileibe nicht anstrengend gewesen. Trotzdem fühlte sie sich verschwitzt und entschied sich dafür, eine Dusche zu nehmen. Das Bad war klein, aber es reichte für eine Person aus.

Sie genoss das Wasser und glaubte daran, dass die Strahlen ihre Furcht wegspülen würden. Die Angst kehrte etwas später wieder zurück, als sie sich abgetrocknet hatte und in andere Kleidung schlüpfte. Eine Jeans, einen hellen Pullover und Schuhe mit recht festen Sohlen.

Der Tag war zwar vergangen, aber die Nacht war noch nicht hereingebrochen. Man konnte die Zeit noch als Abend bezeichnen, und sie verspürte Hunger.

Essen wollte sie nur eine Kleinigkeit, und die würde sie bestimmt bekommen.

Sophia fuhr nach unten und schaute sich in der Halle um. Ein Page fragte sie, ob er helfen könnte.

»Ich wollte eine Kleinigkeit essen.«

»Bitte, das können Sie im Restaurant, aber auch in der Bar. Dort werden Snacks serviert.«

»Dann nehme ich die Bar.«

»Bitte, wie Sie wollen.«

Der Raum war nicht groß. Die Musik kam aus der Konserve, und Sophia konnte sich den Tisch aussuchen. Sie setzte sich in die Nähe des Eingangs. Von dort sah sie die Theke ebenso wie die Tür. Sie wusste also immer, wer die Bar betrat.

Mit dem Rücken zur Wand nahm sie auf einem halbrunden Sofa Platz. Es lag eine Barkarte bereit, die sie gegen das Kerzenlicht auf dem Tisch halten musste, um den Text lesen zu können.

Die Getränke interessierten sie nicht. Sie wusste, dass sie ein Wasser und ein Glas Wein trinken würde. Weißwein von der Loire schmeckte ihr am besten.

Auf der letzten Seite waren die kleinen Gerichte aufgeführt. Es gab Tapas, aber auch verschiedene Hamburger, und dafür entschied sie sich. Pur, ohne Beilage.

Ein junger Kellner mit dunkler Haut bedankte sich für die Bestellung und brachte sehr schnell die Getränke. Das Wasser war ebenso gut gekühlt wie der Wein.

Sie hätte zufrieden sein können, wenn der Druck nicht gewesen wäre. Sie versuchte ihn zu mildern, in dem sie sich eine Zigarette anzündete. Hin und wieder rauchte sie, besonders am Abend, doch besser ging es ihr nicht nach dem Genuss des Lungenstäbchens.

Dann wurde ihr Essen gebracht. Hamburger pur. Dazu gab es eine kleine Flasche Ketchup. Auf dem Teller lagen noch ein paar Salatblätter als Dekoration.

Der Hamburger dampfte sogar noch, und als sie später auf den leeren Teller schaute, ging es ihr besser. Die trüben Gedanken waren verschwunden. Sie konnte wieder optimistischer in die Zukunft schauen und glaubte jetzt daran, dass sie ihren Verfolgern entkommen war.

Bis sich ihr Handy meldete!

Sophia hatte damit nicht gerechnet. Sie zuckte zusammen, der Schreck verwandelte sich in Hitze, die wie Flammen durch ihren Körper zuckten. Sie konnte sich nicht vorstellen, wer etwas von ihr wollte, und sie hätte das Handy am liebsten ignoriert, doch das konnte sie einfach nicht.

Der flache Apparat steckte in einem Seitenfach in Innern der Handtasche. Sehr schnell hatte sie das Ding gefunden und meldete sich mit einem geflüsterten »Ja…«

Sie hörte das scharfe Lachen, das in ihren Gehörgang schnitt.

»Was soll das?«

»Du glaubst doch nicht, dass du uns entkommen kannst, kleine Sophia? Nein, das sicherlich nicht.«

Sophia erstarrte. Automatisch beleckte sie die trocken gewordenen Lippen. Schweiß stand plötzlich ihr auf der Stirn. Die Angst kehrte wieder zurück, und sie hatte Mühe, eine Antwort zu geben.

»Was soll das, verdammt? Wer sind Sie? Warum haben Sie…«

Man ließ sie nicht ausreden. »Warum hast du unsere Warnung ignoriert? Das war ein Fehler. Wir haben dich verschonen wollen, aber das ist nun vorbei.«

»Ihr? Ihr habt mich verschonen wollen? Verdammt noch mal, wer seid ihr denn?«

»Wir meinen es gut mit dir.«

»Ja, durch Mord, wie?«

»Manchmal geht es nicht anders. Es gibt Dinge, die sind nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Du hast die Warnung ignoriert, und genau das war dein Fehler. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Es ist vorbei, meine Liebe.«

Sophia Blanc konnte nicht mehr sprechen. Sie saß wie festgewachsen auf ihrem Sitzplatz. Schweiß lag auf dem Gesicht, und sie hatte das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen.

Irgendwann kam sie wieder zu sich und schaute sich um. Im Hotel hatte es keine Veränderung gegeben. Sie glaubte auch nicht daran, dass jemand bemerkt hatte, wie sehr sie litt. Die wenigen Gäste in der Bar waren mit sich selbst beschäftigt.

Was Sophia vorhin noch als gemütlich angesehen hatte, das hatte sich jetzt verändert. Die Bar war zu einem Gefängnis geworden, zu einem regelrechten Knast, dessen Inhalt den Namen Angst besaß.

Sie zitterte und wusste, dass sie sich in den nächsten Minuten entscheiden musste.

Wie sollte es weitergehen?

Hier nicht. Hier auf keinen Fall. Sie musste etwas unternehmen, und da gab es für sie nur eine Möglichkeit. Weg, verschwinden.

Raus aus dem Knast. Sich in den Wagen setzen und fliehen. Ein neues Ziel wartete auf sie, und wenn sie richtig darüber nachdachte, war es bis Alet-les-Bains gar nicht mal so weit. Dort konnte sie möglicherweise Schutz finden.

Nein, nicht nur möglicherweise. Man musste ihn ihr gewähren.

Sie war etwas Besonderes.

Als sie zahlte, geschah dies recht hektisch. In der Hotelhalle sprach sie mit der Frau an der Rezeption, die sich nicht mal wunderte, dass der Gast wieder abreiste. Das Zimmer zahlte sie trotzdem, denn sie wollte sich nicht auf längere Verhandlungen wegen des Preises einlassen. Sie musste nur noch mal hoch und das Gepäck holen.

Als sie dann aus dem Hotel trat, atmete sie tief durch. Sie würde raus aus dem Licht gehen und durch die Dunkelheit zu ihrem Clio laufen. Keine besondere Sache. In ihrem Fall allerdings doch. Sie kam sich vor wie auf der Flucht, und so verhielt sie sich auch. Selbst als sie im Auto saß, ging es ihr nicht besser.

Für sie war der Parkplatz zu einer Falle geworden, aus der sie wegmusste. Sie hatte sich bereits zuvor über die Fahrtroute informiert. Deshalb wusste sie, dass sie auf die Autobahn musste, die sie nach Carcassonne bringen würde. Dort ging es dann in Richtung Süden, den Bergen zu, und da gelangte sie dann auf dem direkten Weg nach Alet-les-Bains.

Der Wagen war vollgetankt, und so würde sie keine Probleme haben, die Strecke zu schaffen, auch wenn sie ihr unbekannt war.

Bevor sie vom Parkplatz rollte, schaute sie sich um. Nichts erinnerte sie an die Verfolger. Es gab keine Veränderung, und so startete sie durch.

Das Licht der Scheinwerfer wies ihr den Weg. Sie musste die Umgehung westlich von Toulouse nehmen, fuhr dann auf die Autobahn, in deren Nähe sich der Fluss Garonne durch sein Bett wälzte.

Verfolger? Gab es sie?

Immer wieder schaute sie in die Spiegel. Es herrschte natürlich Verkehr. Aber die Lichter der zahlreichen Wagen sahen für sie alle irgendwie gleich aus. Ob jemand hinter ihr her war, ließ sich beim besten Willen nicht feststellen.

Irgendwann beruhigte sich ihr Inneres. Es ging ihr nervlich besser. Das ruhige Brummen des Motors, das Abrollgeräusch der Reifen, die Stille der Nacht, der hohe Himmel, die Weite dieser dunklen Welt, das alles kam ihr vor wie ein Traum. Die Nacht hatte auch ihre schönen Seiten, doch in Sophia überwog die Angst.

Der Clio war ein feines Auto, aber kein Rennwagen. Sie hielt sich an der rechten Seite und wurde entsprechend oft überholt. Bei Tageslicht hätte sie versucht, einen Blick in die sie überholenden Wagen zu werfen.

Das war ihr jetzt nicht möglich.

Müdigkeit verspürte sie keine. Auch wenn man sie jetzt in ein Bett gelegt hätte, sie hätte nicht schlafen können, und so ging die Reise weiter. Sophia konzentrierte sich einzig und allein auf die Straße. Sie sah die Ausfahrten, sie las die fremden Namen auf den Schildern.

Carcassone rückte näher. Da die Fahrbahn recht frei war, konnte sie Gas geben und kam schneller voran, als sie es sich vorgestellt hatte. Irgendwann gegen Mitternacht war es dann soweit. Die Abfahrt Carcassonne war erreicht.

Jetzt führte der Weg weiter über Limoux bis nach Alet-les-Bains.

Bisher war alles gut verlaufen. Trotzdem konnte sich die Frau darüber nicht freuen, denn die Autobahn hatte sie irgendwie beschützt.

Dort hatte auch um diese späte Zeit Verkehr geherrscht, nun aber saugte sie die Einsamkeit einer dunklen Landschaft auf.

Tief im Süden erhob sich die Gebirgskette der Pyrenäen, aber so weit brauchte sie nicht zu fahren. Es ging hinein in eine hügelige Landschaft und in die Einsamkeit.

Kurven schlängelten sich über Hügel oder führten durch flache Täler, und sie sah auch hin und wieder ferne Lichter. Dort grüßten kleinere Orte oder nur Ansiedlungen, und wenn sie hinschaute, hatte sie den Eindruck, als würden die Lichter in der Luft schweben.

Dass dieser Weg in den Süden nicht zu den Hauptstrecken gehörte, stand fest. Manchmal hatte sie den Eindruck, sich völlig allein auf der Straße zu befinden. Es kamen ihr nur wenige Fahrzeuge entgegen, und überholt war sie bisher noch nicht worden.

Eigentlich hätte sie damit zufrieden sein können. Das traf nicht zu. Die inneren Unsicherheit blieb bestehen. Sie war sogar in de letzten Zeit stärker geworden, und das hing mit den beiden Lichtern zusammen, die hinter ihr ab und zu auftauchten.

Ein Verfolger?

Sophia wollte nicht daran denken, aber sie konnte den Gedanken auch nicht von der Hand weisen. In ihrem Innern spürte sie das Kribbeln. Ihr wurde warm und kalt zugleich. Mal sah sie die Lichter, dann waren sie wieder verschwunden. Das lag an der Form des Geländes, das sie durchfuhr.

Kamen sie näher?

Sophia hatte wieder das Gefühl, auf der Flucht zu sein. Die Angst war wie ein Speer, der sich mit glühender Spitze in ihr Herz bohrte.

Die Furcht blieb. Nichts fegte sie weg, und Sophia kam zum ersten Mal der Gedanke, dass die andere Seite sie nicht bis nach Alet-les-Bains kommen lassen wollte.

Hin und wieder stellte sie das Fernlicht ein, dann wurde mehr von dieser wilden Landschaft aus der Dunkelheit gerissen.

Weiter ging es. Sich nur nicht verrückte machen lassen. Auch wenn der Schweiß auf ihrem Gesicht zunahm, und sie merkte, dass in ihr die Kälte hochstieg.

Das Geräusch einer drohenden Hupe riss sie aus ihren Gedanken.

Es war von vorn gekommen, und sie hob den Kopf an, wobei sie plötzlich erschrak, als sie das grelle Licht sah, das von vorn in ihren kleinen Wagen drang.

Sie begriff, dass sie fast auf der falschen Seite fuhr. Der andere Wagen würde sie und den Clio zermalmen, wenn es zu einem Zusammenstoß kam.

Sie riss das Lenkrad nach rechts, bremste zugleich ab und merkte, dass sie mit den beiden rechten Reifen auf den Randstreifen geriet, wo kleine Steine einen Schotterfilm bildeten.

Sehr dicht raste das Ungeheuer vorbei. Sie glaubte, dass es sich um einen Tankwagen handelte. Nachschauen konnte sie nicht. Da war der Wagen wie ein Spuk in der Nacht verschwunden.

Durchatmen, denn dieser Gefahr war sie gerade noch entkommen. Von einer anderen hatte sie nichts zu Gesicht bekommen. Sie musste allerdings davon ausgehen, dass sie existierte, auch wenn sie diese nur mehr fühlte und nicht sah.

Wieder der Blick in den Rückspiegel!

Ja, es gab die Lichter noch. Für einen Moment sah sie die beiden tanzenden Kreise, dann waren sie wieder verschwunden. Waren es dieselben Lichter, die sie schon gesehen hatte?

Nervös strich Sophia die dunklen Haare nach hinten. Wieder waren die Lippen trocken geworden, und wieder musste Sophia sie mit der Zunge anfeuchten.

Weiterfahren. Sich nicht verrückt machen lassen. Nur nicht anhalten und sich…

Moment! Warum eigentlich nicht? Wenn sie anhielt, dann würde sie wissen, ob der Wagen hinter ihr sie wirklich verfolgte. Sich und den Wagen verstecken, den anderen vorbeifahren lassen und dann…

Nein, der Plan gelang nicht. Es trat das ein, was sie befürchtet hatte. Bisher hatten die Verfolger nur mit ihr gespielt. Das änderte sich nun, denn urplötzlich war das Licht näher. Es strahlte von hinten in den Clio hinein. Die Heckscheibe verwandelte sich in einen grellen Spiegel, der zu explodieren schien. Sophia hörte ein scharfes Hupsignal, und von nun an wusste sie, dass sie in einer Falle steckte…

***

Sophia wusste, dass jetzt etwas geschehen würde. Der Wagen hinter ihr war zu einem Mordinstrument geworden. Darin saßen keine Jugendlichen, die sich irgendeinen Spaß erlaubten oder in der Nacht scharfe Rennen fuhren.

Angst zog ihr Herz zusammen. Sie hatte sich vorgebeugt. Das helle Licht füllte das Innere des Clio aus, und sie hatte Glück im Unglück, denn die Straße führte hier geradeaus weiter. Es gab keine Serpentinen, die sie zu durchfahren hatte.

Die Verfolger holten auf. Sie hörte den Motor des anderen Wagens. Oder glaubte, ihn zu hören.

Sophia hatte bisher nicht erkennen können, welches Fahrzeug ihr da auf den Fersen war. Aber die Scheinwerfer lagen recht hoch, da konnte es sich gut um einen Geländewagen handeln, und der befand sich jetzt dicht hinter dem Heck ihres Wagens.

Die erste Berührung!

Sie hörte das Geräusch, dann erhielt sie einen harten Stoß und hatte das Gefühl, dass nicht der Clio, sondern sie getroffen worden war. Der Wagen geriet aus der Spur. Er wurde zu einem Spielball, der mit seinen Reifen über den Asphalt schrammte und auch schleuderte. Der Clio rauschte von einer Seite zur anderen. Sophia hatte die Kontrolle über das Fahrzeug verloren. Sie bemühte sich, den Clio auf der Bahn zu halten.

Der nächste Stoß!

Hart, wuchtig. Härter als der erste.

Der Clio bockte. Bleck wurde eingedrückt, was von entsprechenden Geräusche begleitet wurde. Die Angst schnellte noch stärker in ihr hoch. Panikhaft drückte Sophia auf das Gaspedal, und der kleinen Clio machte tatsächlich einen Satz nach vorn. Er kam wieder frei. Er wurde sogar schnell, und es entstand ein Abstand zwischen ihm und dem Verfolger.

Dass Sophia den Schalter für das Fernlicht berührte, war einfach nur Zufall. Plötzlich wurde es vor ihr hell. Sie sah mehr von der Landschaft, und sie sah auch an der linken Seite eine steile Wand in die Höhe ragen. Rechts gab es nichts. Es sah nach einem Abgrund aus, und durch ihren Kopf schoss eine verzweifelte Idee.

Dabei hatte sie den Eindruck, dass nicht ihr dieser Gedanken gekommen war, sondern eine anderen Person, die irgendwo in einer anderen Welt lauerte.

Sophia fühlte sich wie fremdbestimmt, und sie tat das, was man ihr ›sagte‹.

Sie fuhr auf den Abgrund oder den Hang an der rechten Seite zu.

Dabei hörte sie den lauten Motor des anderen Fahrzeugs, das sehr schnell näher kam.

Noch ein Rammstoß, dann würde der kleine Clio von der Fahrbahn gefegt werden und in der Tiefe landen.

Im letzten Augenblick riss Sophia das Lenkrad nach links. Sie nahm wahr, dass ihr Clio rutschte, dann riss sie das Steuer wieder herum und registrierte, dass das grelle Licht des Verfolgerautos nicht mehr in ihren Wagen drang. Sie entdeckte es für einen Moment an der anderen Seite, dann aber war es verschwunden, weil es in die Tiefe glitt.

Sie bremste.

Genau noch im richtigen Moment, bevor der Clio gegen die Felswand geprallt wäre. Was sie dann tat, kam ihr wieder wie fremdbestimmt vor. Sie schnallte sich los, verließ den Clio, stieg aus und tat dies alles wie unter Trance.

Erst als sie die kalte Nachtluft erwischte, kam sie wieder zu sich.

Sie zitterte am ganzen Körper und hätte sich am liebsten lang auf die Straße gelegt, um zu schreien.

Sie tat es nicht. Stattdessen ging sie bis an den Rand der Straße.

Von dort aus hörte sie auch die Geräusche. Die klangen allerdings bereits aus einer gewissen Tiefe zu ihr hoch.

Sie hörte das Krachen und Splittern, das Brechen irgendwelcher Teile, und sie erkannte den tanzenden Schatten, der sich hoppelnd nach unten bewegte.

Es war ein sehr steiler Weg. Beleuchtet wurde er von einem Scheinwerfer, denn einen zweiten gab es nicht mehr. Sophia kam der nach unten rutschende Wagen vor wie ein riesiges Insekt, das mit unförmigen Beinen lief.

Zwei Sekunden später erhöhte sich das Krachen. Der Wagen war nach vorn gekippt und dabei über einen Rand hinweggerutscht. Er machte sich selbstständig, er flog hinab, er schlug auf, und Sophia wartete darauf, dass er sich in den nächsten Sekunden in einen Feuerball verwandeln würde.

Genau das trat ein!

Sophia stand am Rand der Straße und war einfach fasziniert. Tief unter ihr veränderte sich die Umgebung. Die Dunkelheit zerriss, ein Ball aus Feuer stieg in die Höhe. Schwarzer Rauch kroch hinterher, der die Umgebung verdunkelte, aber sie sah die beiden Gestalten trotzdem noch, die sich torkelnd aus der unmittelbaren Gefahrenzone entfernten.

Oder gaukelten ihr die Schatten etwas vor?

Da unten lief ein schon irreales Drama ab, und sie stand hier als einsame Zuschauerin und hörte das Echos eines gewaltigen Knalls, als der Wagen oder dessen Trümmer zusätzlich noch in die Luft flogen. Die Flammen bäumten sich noch mal hoch. Sie leckten mit ihren langen Armen in die Dunkelheit, und aus ihnen lösten sich glühende Wrackteile, die ebenfalls in die Höhe gewuchtet worden waren.

Obwohl der Wagen sehr tief gerutscht war, bekam sie noch einen Wärmestoß zu spüren, der sie zurückzucken ließ. Zwei Schritte weit ging sie nach hinten, drehte sich um und stellte während der Bewegung fest, dass ihr übel und schwindlig wurde.

Zum Glück stand ihr Wagen in der Nähe. Er diente ihr als Stütze, die sie jetzt so nötig hatte wie nie zuvor…

***

Sophia war nichts passiert. Sie hätte jubeln und aufatmen können, nur war sie dazu nicht mehr in der Lage. Sie hatte sich wieder in den Clio setzen und weiterfahren können. Allerdings nicht bis nach Alet-les-Bains. Da lagen noch zu viele Kilometer vor ihr.

Südlich vom Limoux hatte sie angehalten. Noch in der Nähe der kleinen Stadt hatte sie hinter einer Tankstelle einen Platz gefunden, der als Abstellort für gebrauchte Fahrzeuge diente, die der Tankwart irgendwann mal zu verkaufen hoffte.

Es hatte sie die letzten Kräfte gekostet, hierher zu gelangen. Dann war sie erschöpft über dem Lenkrad zusammengesunken, wobei sie nicht eingeschlafen war, denn all das Erlebte brach aus ihr hervor, und so schüttelte sie einen regelrechten Weinkrampf. Sie heulte wirklich Rotz und Wasser, und irgendwann kam wieder zu sich.

Schwerfällig hob sie ihren Oberkörper an. In den Innenspiegel wollte sie gar nicht erst schauen, um nicht ihr verheultes Gesicht zu sehen.

Dafür lehnte sie sich nach hinten. Sie schnäuzte sich die Nase, wischte über die Augen und knetete ihre Wangen.

Nur allmählich ging es ihr besser, und sie fing auch damit an, ihre Gedanken zu sortieren. Allmählich ließ sie das Erlebte Revue passieren, und sie sah ein, dass sie verdammt viel Glück gehabt hatte.

Okay, sie war mit dem Leben davon gekommen, aber das hatte nur sekundär an ihr selbst gelegen. Etwas anderes war hinzugekommen. Etwas, das sie nicht erklären könne.

Im richtigen Augenblick hatte sie genau das Richtige getan. Sophia wusste auch, dass nicht sie allein so reagiert hatte. Das war schon anders gewesen.

Jemand hatte ihr beigestanden!

Jemand, den sie nicht gesehen hatte, den es trotzdem gab, und sie überlegte, wer es wohl sein konnte.

Gab es Schutzegel wirklich?

Bisher hatte sie sich darüber keine Gedanken gemacht. Nun aber war sie praktisch dazu gezwungen. Irgendjemand oder irgendetwas hatte sie gelenkt und möglicherweise auch bei ihren Verfolgern eingegriffen und sie zu ihrer Handlungen gezwungen.

Auf keinen Fall lachte sie darüber, wie sie es vielleicht noch vor ein paar Tagen getan hätte. Hinter ihrer Rettung steckte eine bestimmte Kraft, der sie dankbar sein musste.

Sophia schüttelte den Kopf und flüsterte: »Es ist mein Leben. Das bin ich, aber ich bin auch eine andere.« Bei dieser Folgerung hakten ihre Gedanken. Aus ihrem Mund drang ein heiseres Lachen, und sie dachte jetzt intensiver über den Begriff Schicksal nach.

Wie eng war ihr Schicksal mit der fremden Macht verknüpft, die ihr zur Seite gestanden hatte?

Sehr eng. Sie hatte den Beweis bekommen. Es war zuvor mehr eine Ahnung gewesen, nun aber wusste sie Bescheid, und sie wusste auch, dass der Weg, den sie eingeschlagen hatte, der richtige war.

Aber es gab Menschen, die nicht wollten, dass sie das Ziel erreichte. Bei ihnen spielte selbst ein Mord keine Rolle, und diese im Hintergrund wirkenden Kräfte durfte sie auf keinen Fall vergessen. Sie musste sie stets im Hinterkopf behalten.

Aber wie ging es weiter?

Sie hatte ein bestimmtes Ziel. Alet-les-Bains war ungemein wichtig für sie. Es konnte sogar zu einer zweiten Heimat für sie werden, denn dort würde sie das Schicksal hinführen, und sie würde erleben, wie es mit ihrem Leben weiterging.

Auch wenn der Clio einige Macken Abbékommen hatte, er war noch fahrtüchtig. Sie würde den Rest der Strecke schaffen. Von der Kilometerzahl war es kein Problem.

Nur nicht jetzt. Sophia fühlte sich alles andere als gut und wohl in ihrer Haut. Sie dachten an die beiden unbekannten Verfolger, die ihren Wagen noch hatten verlassen können, und das, obwohl sie mit ihm in die Tiefe gerast waren.

Die Furcht blieb wie eine Klammer. Die Typen wussten, wohin sie fahren wollte, und Sophia fragte sich, ob sie trotz allem in der Lage waren, ihr den Weg abzuschneiden. Wenn sie keine Verletzungen davongetragen hatten, war das durchaus möglich. Menschen wie sie schafften es immer, sich einen fahrbaren Untersatz zu besorgen.

Sophia strich über ihre Haare und danach durch ihr noch immer verquollenes Gesicht. Ich muss das Risiko verringern, dachte sie. Ich muss zusehen, dass die Dinge im Lot bleiben.

Und sie entschied sich für die einfachste Lösung.

Hier den Wagen zu parken. Im Clio zu bleiben, um den Rest der Nacht zu schlafen. Erst beim Hellwerden wollte sie weiterfahren und hoffentlich gesund am Ziel ankommen…

***

Es gab noch einen Menschen, der in der zurückliegenden Nacht nicht gut geschlafen hatte. Es hing nicht nur mit dem zusammen, was ihm der Würfel gezeigt hatte, er dachte auch an das Gespräch mit seinem Freund John Sinclair, und er war davon überzeugt, dass sich über seinem Kopf etwas zusammenbraute, von dem er bisher nicht mal einen Fetzen gesehen hatte.

Geheimnisse umgaben ihn wie ein Spinnenetz, das zwischen seinen Fäden noch undurchsichtig war. Dabei wirkte dieser Wintermorgen völlig normal. Als Godwin nach dem Duschen aus dem Fenster schaute, sah er den weiten Himmel, an dem sich eine fahle Sonne zeigte. Die dichten Wolken hatten sich verzogen, die Luft sah klar aus. Er öffnete das Fenster noch weiter, atmete ein und aus, und er hatte das Gefühl, dass der Frühling bereits seine Hände ausgestreckt hatte.

Es war ein Tag, der eine gute Laune brachte. Nur nicht bei Godwin de Salier. Der Mann mit den dunkelblonden Haaren war schon nachdenklich geworden. Zwar hatte ihm der Würfel keine genaue Auskunft gegeben, aber die Gestalt der seltsamen Frau wurde er nicht los. Sie war der Dreh- und Angelpunkt, und so rechnete Godwin damit, dass er sie sehr bald persönlich kennen lernen würde.

Zunächst mal verspürte er Hunger. Seine Templerfreunde frühstückten gemeinsam. Dort wurde dann der Ablauf des Tages besprochen. In der Regel teilte sich dieser Ablauf in zwei Hälften.

Zum einen waren es die handwerklichen Aufgaben, die anlagen.

Haus und Garten, zum Beispiel, und auf der anderen Seite gehörte dazu die Überwachung. Es war wichtig für die Templer, Bescheid zu wissen. Sie waren auf der Hut. Internet und Elektronik machten es möglich. Sie konnten funken und Funksignale auffangen. Da wurden die großen Zeitungen per Bildschirm durchgelesen, und alles Wichtige wurde ausgedruckt.

Auch wenn es ihre direkten Feinde um die Figur des Baphomet nicht mehr gab, konnten sich die Templer nicht in Sicherheit wiegen.

Es gab zu viele Menschen, die ihnen nicht wohlgesonnen waren, das wusste Godwin de Salier genau.

Er verspürte Hunger und verließ seien kleinen Wohnbereich.

Nicht in der Kluft der Templer, auf die hatte er verzichtet. Godwin trug einen dunkle Cordhose und dazu einen brauen Pullover mit einem klassischen V-Ausschnitt.

Auch der große Frühstücksraum war neu. Er lag zum Garten hin.

Durch mehrere Fenster fiel Licht, sodass auch der lange Tisch im Hellen lag. Einige seiner Freunde hatten dort bereits ihren Plätze eingenommen. Zwei Brüder brachten den Kaffee und auch Tee. Es gab Eier mit Speck und auch Vollwertkost.

Als Godwin seinen Platz eingenommen hatte und nach der Isolierkanne griff, um sich den Kaffee einzuschenken, wurde er von einigen Augenpaaren angeschaut.

»Du siehst schlecht aus«, sagte jemand.

Godwin schaute in die Tasse. Die Kanne stellte er dabei zur Seite.

»Ja, das ist möglich. Es war keine gute Nacht für mich.«

Die Antwort hatten alle versammelten Templer gehört, und sie schauten ihn an. Jeder wartete auf eine Erklärung, doch Godwin de Salier ließ sich Zeit damit.

»Ich habe schlecht geschlafen. Es hatte seine Gründe, aber verzeiht mir, wenn ich darüber noch nicht spreche.«

»Gibt es Probleme?«

Der Templerführer wiegte den Kopf. »Es könnte welche geben. Allerdings noch nicht sofort.«

»Wer?«

»Ich weiß es nicht, aber ich denke, dass wir sehr bald Bescheid wissen werden.«

»Baphomet?«

»N-nein…« Die Antwort klang zögerlich. »Wir … wir sollten die nahe Zukunft abwarten.«

Damit waren die Templer einverstanden. Wenn Godwin de Salier so sprach, war das für sie Gesetz. Das akzeptierten sie, und sie stellten auch keine weiteren Fragen.

Godwin entschied sich für ein kräftiges Frühstück. Rühreier, Speck und Brot. Er war ein Mensch, der am Morgen gern etwas aß, doch in diesem Fall schmeckte es ihm nicht besonders. Seine Gedanken wanderten zu weit ab. Sie flohen in die Ferne, aber sie trafen sich nicht an einem bestimmten Punkt, sodass sie nicht fokussiert werden konnten.

Alles war zu vage. Er brauchte etwas Konkretes, und er wollte nicht hier im Kloster auf eine Veränderung warten.

»Haltet bitte die Augen offen«, sagte er zu seinen Ordensbrüdern.

»Sollte es irgendwelche Veränderungen geben, möchte ich über Handy eine Nachricht erhalten.«

»Das heißt, du bleibst nicht hier?«

»So ist es.«

»Wo willst du hin?«

Godwin lächelte. »Nur in den Ort. Ich muss nachdenken. Ich werde ein wenig umherschlendern und versuchen, gewisse Dinge in meinem Kopf zu klären.«

Die Templer wussten, wie sie zu reagieren hatten. Sie nickten ihrem Anführer zu, der sich vom Tisch erhob und zum Abschluss in die Runde grüßte. Das Haus verließ er nicht sofort. Zunächst ging er zurück in seinen Wohn- und Arbeitsbereich. Er wollte noch den Mantel überstreifen und überlegte auch, ob er eine Waffe mitnehmen sollte.

Ja, er steckte die Beretta sicherheitshalber ein, denn das Gefühl der lauernden Bedrohung war noch nicht gewichen.

Mit einem letzten Blick auf den Bildschirm seines Computers verließ er das Haus. Eine Nachricht hatte er nicht erhalten. Nur war er sicher, dass sie bald eintreffen würde.

Wie auch immer…

***

Die Tankstelle hatte die Nacht über geschlossen gehabt. In den Morgenstunden allerdings wurde sie geöffnet, und von diesen Geräusch erwachte Sophia Blanc.

Sie setzte sich aufrecht hin, schüttelte den Kopf, rieb ihre Augen und wusste nicht, wo sie sich befand. Dass sie im Auto saß, war klar, aber die richtige Erinnerung kehrte erst später zurück.

Ich lebe! Ich bin mit dem Leben davongekommen, und ich habe den größten Teil des Wegs hinter mich gebracht.

Es ging ihr den Umständen entsprechend. Sie öffnete die Tür und stieg aus.

Alles war okay. Die kühle Morgenluft und auch die Gymnastik, die sie machte, brachten sie wieder in Form. Der Wunsch nach einem Morgenkaffee stieg in ihr hoch.

Sophia dachte daran, dass sich direkt hinter ihrem Rücken eine Tankstelle befand. Sie war schon geöffnet, auch wenn sie noch von keinem Auto angefahren worden war. Entsprechende Geräusche waren zu hören, und Sophia entschloss sich, den Tank zu füllen und – wenn möglich – einen Kaffee zu trinken, wobei sie ein frisches Baguette auch nicht verschmähte.

Sie fuhr zwischen den abgestellten Wagen hindurch und lenkte den Clio neben eine Zapfsäule. Es war keine große Tankstelle. An vier Säulen konnte der Durst der Autos gelöscht werden. Der Betreiber oder dessen Helfer hielt sich in einem Glaskasten auf. Sophia sah den jungen Mann hin- und hergehen. Er räumte dabei irgendwelche Waren in die Regale.

Den Tank ließ sie voll laufen und holte das Geld hervor. Als sie den Glaskasten betrat, nahm sie sofort den Geruch von frisch gekochtem Kaffee wahr.

Der Tankwart bekam große Augen, als er die Frau sah, die trotz der nicht eben normal verbrachten Nacht eine Augenweide war.

»He, das riecht gut. Kann ich einen Kaffee bekommen?«

»Klar.«

»Und wie wäre es mit einem Croissant?« Sie legte den Kopf schief und lächelte dem jungen Mann an.

»Ich gebe Ihnen eines von meinen.«

»Merci, das ist toll.«

Es gab auch einen kleinen Stehtisch. Zur ersten Tasse gesellte sich eine zweite, und das Croissant wurde auf einem Teller serviert.

Sophia wehte sich mit der Hand den Geruch gegen die Nase.

»Das riecht einfach super.«

»Es schmeckt auch so.«

Beide aßen und tranken. Sophia erzählte nicht, wo sie die Nacht verbracht hatte. Auf eine entsprechende Frage hin berichtete sie, dass sie auf der Durchreise war. Ihr Ziel lag nicht mehr weit entfernt, und der Tankwart nickte, als er den Namen hörte.

»Ah, Sie wollen nach Alet…« Den Rest des Namens ließ er weg.

»Ja. Ist das schlimm?«

»Nein, überhaupt nicht.« Er schob seine blaue Kappe nach hinten.

»Das Kaff liegt nur am Ende der Welt. Das meine ich damit. Was wollen Sie denn dort?«

»Sie sind aber neugierig.«

»Das sind Tankwarte immer.«

»Ich bin Autorin und suche nach spannenden Orten, an denen ich meine Geschichten spielen lassen kann.«

»Spannend ist es dort ja, wenn man an die Templer denkt.«

»He. Sie kennen sich aus?«

»Nein, nein, das nicht. Ich habe mit den komischen Leuten nichts zu tun. Ich habe nur mal gehört, dass es hin und wieder Probleme gegeben hat. Das ist alles.«

Sophia kaute und fragte: »Was denn für Probleme?«

»Nun ja. Es gibt hier viele Geschichten über die Templer.« Er senkte den Kopf. »Vor einiger Zeit ist das Kloster durch eine Bombe zerstört worden. Es ist erst kürzlich wieder aufgebaut worden. Das habe ich gehört.«

»Immerhin etwas. Hat man die Täter gefunden?«

»Keine Ahnung. Ist auch nicht mein Bier. Ich will hier in Ruhe meinem Job nachgehen.«

»Haben Sie denn viel Kundschaft?«

Der junge Mann winkte ab. »Das können Sie vergessen. Hin und wieder verkaufe ich ein paar alte Autos. Man schlägt sich so durch, mehr ist nicht drin. Die Tankstelle hier habe ich von meinem Onkel geerbt. Der lebt jetzt in der Normandie und lässt es sich gut gehen.«

»Und ich bin heute die erste Kundin, was?«

Der Tankwart antwortete zunächst mit einem Kopfschütteln.

»Nein, sind sie nicht. Es waren schon zwei Männer hier, die haben getankt. Da hatte ich den Laden gerade geöffnet. Komische Typen, die so gut wie nichts gesagt haben. Sie sahen zudem recht ramponiert aus, als hätten sie ein Geländespiel hinter sich.«

»Fremde?«

»Sicher.«

»Und was noch?«

»Nichts.«

»Ich meine, was haben sie denn für ein Auto gefahren?«

Der Mann überlegte einige Momente. »Ich glaube, es war ein Fiat Tipo. Aber nageln Sie mich nicht fest.« Er hob die Tasse an und schüttelte den Kopf. »Warum interessiert Sie das?«

»Ach, nur so.«

Jetzt musterte er sie misstrauisch. »Ich will ja nichts sagen, aber wenn das Freunde von Ihnen sind, dann sollten Sie die schnell vergessen. Die Typen haben auf mich keinen positiven Eindruck gemacht. Wie die herumliefen, das war schon spitze.«

»War auch nur eine Frage.« Sophia leerte die Tasse. Sie wusste jetzt, welch ein Auto die Männer fuhren. Einen hundertprozentigen Beweis hatte sie nicht, doch sie ging davon aus, dass es sich um die Männer handelte, die sie hatten töten wollen. »So, dann möchte ich mal zahlen.«

»Nur das Benzin«, sagte der Tankwart. »Kaffee und Croissant waren Service des Hauses.«

»Oh, danke.« Bevor sich der junge Mann versah, hatte ihm Sophia einen Kuss auf die Wange gedrückt. Er nahm das Geld entgegen, bekam einen roten Kopf und wollte noch etwas sagen. Sophia hätte ihn nicht mehr hören können, denn sie war bereits draußen, setzte sich in den Clio und startete.

Eines stand für sie fest: Die Jagd war noch nicht beendet. Doch sie wusste noch immer nicht, warum man sie verfolgte. Vielleicht würde man ihr im Kloster Auskunft geben können, und dort kam es ihr vor allen Dingen auf einen bestimmten Mann an.

Sein Name war Godwin de Salier…

***

Der Templerführer war nicht zu Fuß in den Ort gegangen. Er hatte sich einen Wagen genommen und ihn auf einem kleinen Parkplatz im Zentrum abgestellt. Nicht weit entfernt war bereits der Markt eröffnet worden. Dort tobte das Leben.

Es war ein Tag zum Genießen. Der letzte Dunst war aus den Tälern vertrieben worden. Er kroch jetzt wie zäher Rauch an den Hängen in die Höhe, um sich oberhalb der Bergkuppen aufzulösen.

Godwin de Salier wusste nicht so recht, was ihn ins Zentrum getrieben hatte. Er war einfach seiner Nase gefolgt.

Die blasse Sonne war allerdings nicht so stark, als dass ihre Strahlen gewärmt hätte. Als dunstiger Schimmer breitete sich ihr Schein über den kleine Zentrum aus, und so dachte niemand von den Wirten daran, schon jetzt Stühle und Tische vor die Kneipen und Bistros zu stellen, um dort auf Gäste zu warten.

Der Templer war in dem Ort gefahren, um mit seinen Gedanken allein zu sein. Das hätte er auch im Kloster tun können, aber da erlebte er schon immer wieder Störungen, denn seine Ordensbrüder richteten sich mit ihren Problemen und Fragen immer wieder an ihn, und so konnte er tagsüber nicht in Klausur gehen.

Aber da gab es noch etwas anderes. Es war die Frau, die ihm einfach nicht aus dem Kopf ging. Der Würfel hatte sie ihm bisher nur als Umriss gezeigt, doch Godwin ging davon aus, dass es diese Person gab, und es gab auch keinen Zusammenhang zwischen ihr und ihm.

Genaues konnte er leider nicht sagen, und das machte ihn zudem nervös.

Alet-les-Bains war ein kleiner Ort. Viele der Einwohner kannten sich, und auch der Templer wurde ziemlich oft begrüßt, wenn auch mit einer gewissen Scheu. Die Menschen hier hatten mitbekommen, was vor einigen Monaten mit dem Kloster geschehen war. Aus dem friedvollen Bau war ein Hort der Gewalt geworden, was kein Einwohner so recht begreifen konnte.

Godwin ließ sich durch den Markttrubel treiben, der im Winter weniger stark war als im Sommer. Es wurden auch weniger Waren angeboten, doch es gab genügend Stände, an denen der Käufer etwas probieren konnte, was auch viele taten.

Godwin blieb ebenfalls stehen, probierte einen wunderbaren Weichkäse und nahm sich vor, dem Einkäufer im Kloster Bescheid zu geben, damit er diesen Käse besorgte.

Er lobte ihn entsprechend, was dem Verkäufer sichtlich gut tat.

Dann verließ Godwin den Marktbereich und steuerte den Turm einer Kirche an. Er betrat das Gebäude nicht, denn er wollte zu einem kleinen Bistro in der Nähe. Durch die großen Scheiben des Lokals konnte er seinen Blick bis zum Markt streifen lassen und das Treiben dort beobachten.

Man kannte ihn. Ein Kellner in langer weißer Schürze begrüßte ihn sehr freundlich und nahm die Bestellung entgegen. Einen Kaffee mit viel frischer Milch.

»Sofort, Monsieur.«

Godwin streckte die Beine aus. Er fragte sich, warum er ausgerechnet in dieses Bistro gegangen war. Wenn er näher darüber nachdachte, dann hatte er das Gefühl, von jemandem geleitet worden zu sein, der bei ihm war, den er aber nicht sah.

Das Getränk wurde gebracht, und Godwin nahm die ersten Schlucke. Als er wieder aufschaute und durch das Fenster sah, entdeckte er die Frau.

Er war sich sicher, sie zuvor in Alet-les-Bains noch nie gesehen zu haben, und sie bewegte sich auch wie eine Touristin. Sie schlenderte und schaute sich dabei um, als wäre sie auf der Suche nach etwas Bestimmten.

Lange schwarze Haare. Ein weiches Gesicht, das durch die Kälte leicht gerötet war, der suchende Blick, der auch das Fenster des Bistros erwischte.

Genau da blieb die Frau stehen. Sie schien zu überlegen, ob sie das Lokal betreten sollte oder nicht. Zunächst schaute sie sich unschlüssig um, dann gab sie sich einen Ruck und ging die wenigen Schritte bis zur Tür.

Sie drückte sie auf.

Beim Eintreten brachte sie Frische mit. Die anderen wenigen Gäste – zumeist Marktbesucher, die eine Pause eingelegt hatten – drehten der Frau ihre Köpfe zu.

Langsam schwang die Tür wieder zu. Und ebenso langsam bewegte sich die Fremde. Sie suchte etwas, das stand fest, aber sie war sich noch unsicher.

Bis sie sich so weit gedreht hatte, dass sie Godwin de Salier ins Gesicht schauen konnte.

Da zuckte sie zusammen!

Und auch Godwin erschrak, denn dieser erste Blick hatte eine Saite bei ihm zum Klingen gebracht, die er an sich gar nicht kannte. Er hatte dieses Gefühl noch nie erlebt, aber er hatte davon gehört und auch darüber gelesen.

Liebe auf den ersten Blick!

Der Templer wusste nicht, was mit ihm los war. Die anderen Gäste und auch die Umgebung gab es für ihn nicht mehr. Er hatte ausschließlich Augen für diese wunderschöne Frau mit den langen schwarzen Haaren.

Der Unbekannten musste es ähnlich ergehen; auch sie hatte nur Augen für den Templer.

Der stand auf. Er tat es langsam und wirkte dabei wie fremdgelenkt. Über die Haut am Rücken rieselte etwas hinweg, das sich anfühlte wie kalte Eiskörner. Er fragte sich auch nicht, warum er sich so verhielt. Es war einfach der Fall, und er nahm es hin.

Beide schauten sich noch immer an, bis die Unbekannte anfing zu lächeln und mit einer schwachen Handbewegung auf den freie Stuhl am Tisch deutete.

Godwin nickte.

Die Fremde nahm Platz.

Auch Godwin setzte sich wieder hin. Er merkte, dass sein Herz klopfte und er sich vorkam wie ein junger Mann bei seinem ersten Date.

»Hallo«, sagte er.

Sophia lächelte ihm zu.

»Darf ich Ihnen etwas bestellen?«

»Das wäre nett.«

»Und…?«

»Ein Wasser, bitte.«

»Gut.« Godwin bestellte das Wasser. Er wünschte sich weg aus dem Bistro. Tief hinein in die Einsamkeit, wo er mit dieser faszinierenden Person allein sein konnte. Sie hatte ihn voll und ganz in ihren Bann geschlagen, und es kam ihm vor, als hätte er sie schon in seinen Träumen gesehen und nur darauf gewartet, sie endlich auch in der Realität kennen zu lernen.

In den Träumen hatte er sie nicht gesehen. Aber woanders. Auch nicht in seiner Fantasie, sondern im Würfel. Sie hatte sich ihm nicht so gezeigt wie jetzt.

Im Würfel war sie nur ein Schemen gewesen, doch sie war es, sie musste es einfach sein.

Beiden schauten sich weiterhin nur an. Beide konnten nicht sprechen und bekamen auch kaum mit, dass das Getränk gebracht und abgestellt wurde. Die Welt war für sie beide verloren gegangen, und diesmal war es die Frau, die etwas sagte.

»Ich denke, dass ich dich gefunden habe.«

»Mich?«

»Ja.«

»Warum? Hast du mich denn gesucht?«

Sie gab die Antwort nicht sofort und fixierte ihn zunächst mir abtastenden Blicken.

»Du musst es einfach sein. Du bist es auch. Du bist Godwin de Salier, der Templer…«

***

Toulouse war auch für Suko und mich ein Anlaufpunkt. Hier waren wir sicher gelandet, und hier besorgten wir uns einen Leihwagen, einen Renault Megane. Er würde uns sicher nach Alet-les-Bains bringen, wobei wir kurz vor dem Einsteigen auf die gleiche Idee kamen, nur Suko sprach sie aus.

»Willst du Godwin nicht mitteilen, dass wir gelandet sind?«

»Na ja, das kann ich.«

»Er wird sich freuen«, war Suko überzeugt, der den Wagen startete und anfuhr.

Ich hob die Schultern und wählte mich in ein fremdes Netz ein.

Die Verbindung klappte gut, aber ich bekam nicht Godwin zu sprechen, sondern einen seiner Mitbrüder, der meinen Namen natürlich auch kannte und sich freute, meine Stimme zu hören.

»Das ist eine Überraschung. Du willst mit Godwin sprechen, nehme ich mal an.«

»Erfasst.«

»Tut mir Leid. Er ist nicht im Kloster. Er verließ es schon recht früh am Morgen.«

»Schade. Weißt du denn, wo er hingegangen ist?«

»Ja, nur in den Ort. Wir alle hatten das Gefühl, dass er allein sein wollte, um in Ruhe nachdenken zu können.«

»Dann rufe ich später noch mal an, wenn er wieder bei euch ist.«

»Tu das.«

Ich hatte nicht gesagt, wo wir uns bereits aufhielten. Mir war der Gedanke gekommen, unseren Freund zu überraschen. Da wir einen sehr frühen Flug erwischt hatten, würden wir auch rechtzeitig genug in Alet-les-Bains eintreffen.

»Abfahrt?«, fragte Suko.

»Ich denke schon.«

»Wo steckte Godwin denn?«

Ich schlug die Beifahrertür zu. »Keine Ahnung. Er ist in den Ort gegangen.«

»Also nicht in die Kathedrale der Angst?«

»Nein, nein, was sollte er denn dort?«

»Keine Ahnung.«

Ich lehnte mich zurück. Die Reise interessierte mich nicht, denn die Landschaft hier kannte ich. Ich war nur gespannt auf den Neubau des Klosters.

Ich ahnte ja nicht, welch böse Überraschung dort auf uns wartete…

***

Godwin de Salier saß zunächst einmal da und sagte kein Wort. Er war auch nicht fähig, einen ganz normalen Gedanken zu fassen, denn die Worte der Frau hatte ihn völlig überrascht.

»Bist du es?«

Jetzt erst regte sich der Templer. Sein Nicken bestand mehr aus einer Andeutung.

»Das ist gut, Godwin, das ist sehr gut. So hat sich der Weg gelohnt, und so hat sich das Schicksal erfüllt.«

»Ähm – welches Schicksal denn?«

»Das mich zu dir führte.«

»Aber wir kennen uns nicht«, flüsterte der Templer. »Ich weiß nicht mal deinen Namen.«

Eine schmale Hand griff zur Flasche. Sophia schenkte etwas Wasser nach, es wirkte mehr wie eine Geste, um die Zeit zur nächsten Antwort hin zu überbrücken. Sie trank, und als sie das Glas wieder hinstellte, sagte sie mit leiser Summe: »Ich bin Sophia Blanc…«

Godwin hatte es gehört, und er dachte über den Namen nach.

Doch eine Sophia Blanc kannte er nicht, auch nicht von Erzählungen her, und zudem musste er sich eingestehen, dass er noch nie eine so faszinierende und geheimnisvolle Frau kennen gelernt hatte.

Noch vor wenigen Minuten hatte er an die Warnung im Würfel gedacht. Das war mittlerweile vorbei, denn diese Frau übte auf ihn etwas aus, das er sich nicht erklären konnte. Er stand unter ihrem Zauber, ihrem Bann.

»Sophia«, murmelte er.

»Ja. Gefällt dir der Name?«

»Und ob er mir gefällt. Es ist wohl einer der schönsten Namen, die ich kennen. Ein Name mit Geschichte, ein Mythos, den gerade wir sehr verehren.«

»Das weiß ich.«

»Dann kennst du die Templer?«

Jetzt war es an ihr, zu lächeln und den Kopf zu wiegen. »Kennen ist zu viel gesagt. Aber ich freue mich sehr, dich zu sehen.«

»Dann hast du mich gesucht und gefunden.«

Sie nickte.

»Und warum?«

Sophia hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht genau sagen. Es ist nun mal so. Ich bin am Rand des Schicksals entlang gegangen. Ich habe mich von ihm führen lasse, und nun weiß ich, dass ich mein Ziel erreicht habe. Ich gehörte einfach hierher. Ich gehöre zu dir Godwin, glaube es mir.«

Allmählich kehrte beim Templerführer die Normalität wieder zurück und damit das normale Denken. Er wusste noch immer nicht, wie er diesen Besuch einschätzen sollte. Da betrat eine fremde Frau ein Bistro und erklärte ihm, dass sie nur ihn gesucht hatte. Es hörte sich an, als wollte sie ihr Leben damit ändern.

»Ich habe ja alles gehört«, sagte er mit leiser Stimme. »Nur verstehe ich das nicht. Es ist mir fremd. Pardon, aber das geht nicht gegen dich, es ist die Situation, die mir nicht in den Sinn will. Aber ich kann dir auch sagen, dass ich dich erwartet habe. Nur wusste ich nicht, wie du aussiehst!« Er hob die Schultern. »Aber angekündigt worden bis du mir schon.«

»Es ist eben das Band des Schicksals, das uns verbindet, und es ist sehr dicht geknüpft.«

»Vielleicht. Aber wenn du von einem Band sprichst, dann muss es auch Gemeinsamkeiten zwischen uns geben.«

»Die sind schon vorhanden«, gab sie zu.

»Und welche sind das?«

Aus ihren dunklen Augen, über denen wohlgeformte Brauen schwebten, schaute sie ihn direkt an.

»Auf diese Gemeinsamkeiten werden wir später zu sprechen kommen. Erst möchte ich dir den wahren Grund meines Erscheinens hier erklären. Das ist wichtiger.«

»Gut, ich höre.«

»Es war ein innerer Drang, der mich zu dir geführt hat. Ich habe es nicht mal freiwillig getan, aber ich musste es tun.«

»Das hört sich spannend an.«

»Es ist auch spannend.«

»Ich weiß noch immer nicht…«

Sophia legte einen Finger senkrecht gegen die Lippen. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Du wirst es in den nächsten Sekunden erfahren, Godwin. Ich bin zu dir gekommen, um dich zu heiraten. Verstehst du…?«

»Nein…«

Sie beugte sich leicht nach vorn. »Ich, Sophia Blanc, bin deine Braut, Godwin. Deine Templerbraut…!«

***

Suko war jemand, der wirklich gern fuhr. Deshalb hatte ich ihm auch das Lenkrad überlassen. Ich schloss die Augen, denn Schlaf kann man nicht genug bekommen.

Die normale Welt verschwamm schon recht bald, und ich war auch froh, nicht von irgendwelchen Träumen geplagt zu werden.

Ich wurde wach, als Suko anhielt. Zuerst dachte ich, dass wir schon in der kleinen Stadt waren, dann wurde mir klar, dass wir mitten auf der Straße angehalten hatten. Ein Kranwagen versperrte uns den Weg.

Sein Greifarm hob einen Wagen aus einer Schlucht. Es war ein völlig ausgebranntes Wrack, aber wir erkannten noch, dass es sich um einen Geländewagen handelte. Einspurig konnte die Straße befahren werden. Momentan rollte der Gegenverkehr an uns vorbei.

Da Suko die Scheibe nach unten hatte fahren lassen, hörten wir die Stimmen der Männer, unter denen sich auch Polizisten befanden.

Sie sprachen davon, dass keine Leichen gefunden worden waren.

Den Verkehr regelte ein Mann mit einer gelben Fahne in der Hand. Es waren nur ein paar Meter, die wir fahren mussten, und der Wechsel vollzog sich sehr schnell.

»Man soll eben nicht zu sehr rasen«, erklärte Suko, als wir wieder anfuhren.

Ich gähnte und sagte: »Du hast wie immer Recht.«

»Bist du noch immer müde?«

»Ja, was soll ich machen? Mir steckt schon das Frühjahr in den Knochen.«

»Anfang Februar?«

»So ist es.«

Suko schüttelte nur den Kopf, und ich schloss die Augen.

An den verbrannten Wagen dachte ich nicht, wir hatten andere Sorgen, und wir wollten so schnell wie möglich ans Ziel gelangen…

***

Jetzt war es heraus. De Salier hatte alles verstanden, er saß da und bewegte sich nicht, als hätte man ihn auf dem Stuhl festgenagelt. Er wusste auch nicht, was er sagen sollte, aber er hatte das Gefühl, als würde sich in seiner Umgebung alles im Kreis drehen.

»Du hast mich verstanden, Godwin?«

»Ja, ja, das habe ich.« Seine Antwort war kaum zu verstehen. »Du bist also als meine Braut hier erschienen, weil du mich, Godwin de Salier, heiraten willst.«

»Das habe ich gesagt.«

Der Templer wusste noch immer nicht, was er erwidern sollte. Er hatte das Gefühl, gar nicht gemeint zu sein und einfach nur neben sich zu stehen. Nicht einen Moment dachte er daran, dass es sich um einen Scherz handeln könnte. Nein, diese fremde und faszinierende Frau meinte es tatsächlich ernst. Sie hatte ihn zudem sofort in einem vertrauten Tonfall angesprochen, und wenn Godwin ehrlich sich selbst gegenüber war, dann faszinierte ihn diese Person schon.

»Heiraten…?«, wiederholte er flüsternd.

»Ja, du hast schon richtig gehört.«

Beinahe hätte er gelacht, doch das Lachen blieb ihm im Hals stecken. »Warum sollte ich dich heiraten sollen?«

»Das ist sehr einfache«, erklärte sie mit einem weichen Stimme und lächelte dabei. »Wir sind eben füreinander bestimmt.«

Allmählich erwachte der Templer aus seiner Überraschung. »Ah ja, das meinst du?«

»Bestimmt.«

Godwin spürte den Ärger in sich hochsteigen. »Ich weiß nicht, was in dir vorgeht und was dich hergetrieben hat, aber ich denke nicht daran, dich zu heiraten. Das kommt für mich nicht in Frage.«

Sophia hob die Schulter und zog auch die Augenbrauen an, was ihr einen leicht arroganten Ausdruck gab.

Er sprach weiter. »Du wirst auch wissen, wer wir sind.«

»Templer.«

»Genau!« Sein Lächeln verwandelte sich mehr in ein Grinsen.

»Und dir dürfte auch bekannt sein, dass Templer eine männliche Gemeinschaft bilden. Man kann sie auch als Mönche bezeichnen, und die heiraten nun mal nicht. Anders verhält es sich bei Menschen, die den Templern nahe stehen, die Freunde von ihnen sein können, aber ich persönlich denke an alles mögliche, nur nicht an eine Heirat.«

»Das sagst du.«

»Und ich meine es auch so.«

Die dunkelhaarige Frau schüttelte den Kopf. »Nichts bleibt, wie es ist im Leben. Ausnahmen von den Regeln gibt es immer wieder. Du kennst dich aus und weißt, dass sogar ein Papst verheiratet war. So ist das auch bei dir nicht unmöglich.«

Godwin war noch immer nicht damit einverstanden. »Zu einer Hochzeit gehören zwei Personen, und ich denke gar nicht daran, irgendeiner Verbindung zuzustimmen. Das sollte dir klar sein.«

Sophia Blanc sagte erst mal nichts. Nach einer Weile hob sie die Schultern an. »So einfach ist das nicht. Ich bin nicht grundlos zu dir gekommen und habe einen langen Weg hinter mir. Und ich lasse mich nicht so einfach wegschicken.«

Godwin de Salier sagte nichts. Es kam selten vor, dass es ihm die Sprache verschlug, in diesem Fall allerdings war es so. So sehr er sich auch bemühte, die richtige Antwort fand er nicht, aber er ließ seine Gedanken zurückgleiten und dachte daran, was ihm der Würfel für ein Bild gezeigt hatte.

Da war die ungewöhnliche Erscheinung gewesen. Die Frau im Würfel, die er nicht hatte identifizieren können. Eine schleierhafte Person, die von irgendwoher gekommen war und die jetzt höchstwahrscheinlich vor ihm saß und ihn anschaute.

Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann gefiel sie ihm gut. Sie sah top aus. Eine Frau, von der ein Mann nur träumen konnte. Rassig, mit einem ebenmäßigen Gesicht. Hinzu kamen die wunderschönen dunklen Augen und das natürliche Lächeln eines wohlgeformten Mundes. Eine Frau wie sie faszinierte, die ließ Nerven vibrieren und den Trieb des Mannes erwachen.

Das war die eine Seite.

Leider gab es noch eine zweite, und die hatte der Templer schon öfter erlebt. Frauen, die ihr wahres Gesicht geschickt verbergen und auf ihre Äußerlichkeit setzten, um Männer in die Falle zu locken.

Diese Möglichkeit ging ihm durch den Kopf, und die Warnung des Würfels war wieder präsent.

Sophia hatte auch von Verbindungen gesprochen, und über die dachte der Templer ebenfalls nach. Er selbst kam zu keinem Resultat, doch aufgeben wollte er nicht, und deshalb fragte er: »Hast du tatsächlich von Verbindungen zwischen uns gesprochen?«

»Das habe ich.«

»Und wie sehen sie aus, wenn ich fragen darf?«

»Ich bin geschickt worden.«

»Von wem?«

»Du kannst es Schicksal nennen.«

Er winkte ab. »Das ist mir zu vage.«

Sie nickte. »Gut, dann eben anders. Ich sage dir, dass es sogar Menschen gibt, die eine Verbindung zwischen uns verhindern wollen, und das mit allen Mitteln.«

Godwin krauste die Stirn. »Was heißt das genau?«

Die Antwort klang sehr ernst. »Wie ich dir schon sagte, sie versuchten es mit allen Mitteln, und das schloss einen Mord nicht aus.«

Allmählich wurde Godwin die Sache unheimlich. Er fragte mit etwas ungläubiger Stimme: »Willst du damit andeuten, dass man dich ermorden wollte?«

»So kann man es nennen.«

»Wann?«

»In der vergangenen Nacht.«

De Salier sagte nichts. Es hatte ihm wirklich die Sprache verschlagen. Er saß auf seinem Stuhl, schaute nach vorn, und in seinem Innern breitete sich der Druck immer stärker aus. Er blickte Sophia in die Augen, weil er versuchen wollte, den Ausdruck der Falschheit zu entdecken, was jedoch nicht zutraf. Die fremde Person schaute ihn frei und offen an, und so geriet er ins Grübeln. Er ging noch nicht davon aus, dass Sophia Blanc die Wahrheit sagte, doch als große Lügnerin und Täuscherin wollte er sie auch nicht einstufen.

Das kam ihm nicht in den Sinn.

»Wer war es?«

»Zwei Männer«, erklärte Sophia. »Sie haben mich verfolgt. Sie wollten mich von der Fahrbahn drängen. Sie haben es nicht geschafft, doch wenn du dir meinen Wagen anschaust, dann wirst du die Spuren finden, die dieser Angriff hinterlassen hat. Ich selbst habe mir mein Auto nicht verbeult.«

»Gut«, murmelte er, »gut. Sie haben dich demnach verfolgt. Sie wollten dein Leben. Sie waren Killer, aber warum haben sie dich ermorden wollen. Dafür muss es Gründe geben.«

»Das stimmt.«

»Und welche sind das?«

Jetzt lächelte die Frau. »Sie wollen nicht, dass wir uns treffen und eine Verbindung eingehen. Das mussten sie mit allen Mittel verhindern. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

Der Templer setzte einige Male an, weil er etwas sagen wollte, doch er fand nicht die richtigen Worte.

»Ich begreife das nicht, wenn ich ehrlich bin. Ich weiß nicht, was hier abläuft.«

»Nun ja, Godwin. Wir sollten uns von gewissen Gedankengängen befreien, denke ich.«

»Wie meist du das schon wieder.«

»Wir beide machen Zukunft.«

»Ach.«

»Ja, durch unsere Partnerschaft. Du und ich, wir gehören zusammen, Godwin. Ob du es nun wahrhaben willst oder nicht.«

De Salier schwieg zunächst. Aber ihm wurde allmählich klar, dass die Person keine Blenderin war. Zudem war sie ihm durch den Würfel angekündigt worden. Nur mit der von ihr erwähnten Partnerschaft konnte er sich nicht anfreunden.

Saliers rechte Hand fuhr durch die Luft, als wollte er irgendetwas wegwischen. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, fragte er.

»Wie bist du auf mich gekommen?«

»Nun, ich habe mich erkundigt.«

»Bei wem?«

»Der Mann heißt Paul Mercier.«

»Den kenne ich nicht.«

»Er gab mir einen Tipp, und diesem Hinweis bin ich eben nachgegangen. So konnte ich mit einem Menschen telefonieren, der in Rom sitzt. Er hat mich an dich verwiesen.«

»Ah ja. Und hatte der Mann auch einen Namen?«

»Father Ignatius.«

Die Antwort schlug bei Godwin de Salier wie eine Bombe ein. Er verkrampfte sich für einen Moment. Er schüttelte auch den Kopf, weil er es nicht nachvollziehen konnte, und aus seiner Kehle drang ein Lachen.

»Du glaubst mir nicht, Godwin?«

»Doch, ich glaube dir. Ja, ich glaube dir sogar alles, denn ich kenne diesen Namen. Father Ignatius, Chef der Weißen Macht, und er hat tatsächlich mit dir gesprochen?«

»So ist es. Den Tipp bekam ich von Paul Mercier. Er hat mir vertraut, ganz im Gegensatz zu dir. Er war ein Mann mit guter Menschenkenntnis. Ich habe mich an ihn wenden können, denn er ist nicht nur Theologe gewesen, sondern auch jemand, der die Augen offen hielt, um zu schauen, was in der Welt vor sich geht. Er war nur kein Templer, aber er gab mir eben den Tipp, und ich habe mich in Rom nicht abwimmeln lassen. So bin ich zu dir gekommen.«

Godwin murmelte den Namen Mercier vor sich hin und fragte mit lauterer Stimme: »Du hast von diesem Menschen in der Vergangenheit gesprochen. Lebt er nicht mehr?«

»So ist es. Er wurde ermordet. Wahrscheinlich von den Männern, die hinter mir her sind. Sie wollen nicht, dass es zwischen uns zu einer Partnerschaft kommt. Sie wollen mich aus dem Weg räumen. Ich weiß nicht, ob ich wirklich umgebracht werden soll, aber die Attacke durch den Geländewagen war schon eine verdammt hart Sache, und ich bin nur entkommen, weil ich einen besonderen Schutzengel habe.«

»Wo sind diese Typen jetzt?«

Sophia breitete kurz die Arme aus. »Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen.«

Unwillkürlich schaute der Templer durch das Fenster auf die Straße. Es war niemand zu sehen, den er als Verfolger hätte einstufen können. Er merkte auch weiterhin den Druck in seinem Innern und ärgerte sich etwas darüber, dass ihm sogar die Hände feucht geworden waren.

»Warum ich? Warum bist du ausgerechnet zu mir gekommen? Warum willst du mich heiraten?«

»Weil wir zusammen gehören!«

Eigentlich hätte ihn die Antwort nicht mehr erstaunen müssen. Es war trotzdem der Fall. Er konnte über diesen Berg nicht hinwegspringen. So sehr er nach Worten uns Erklärungen suchte, er bekam sie nicht auf die Reihe.

»Du kennst mich jetzt«, erklärte der Templer. »Du hast mich gefunden. Du weißt, wer ich bin und dass ich zusammen mit meinen Brüdern in einem Kloster lebe. Was treibt dich dazu…«

»Ich musste es tun!«, unterbrach sie ihn. »Auch ich bin nicht das, was ich scheine. Es steckt hinter mir. Das spüre ich seit einiger Zeit. Ich bin eine Frau, die… nun ja … ich kann es nicht genau erklären. Vielleicht eine vom Schicksal Getriebene, die in ihrem Innern noch ein Geheimnis bewahrt. Aber auch Menschen wie ich haben ein Ziel, und ich denke, dass ich es jetzt erreicht habe.«

»Bei mir?«

»Ja.«

»Bei den Templern?«

»Auch.«

»Nein, das geht nicht. Ich kann dich nicht mit in das Kloster nehmen. Wir leben dort unter uns. Es ist eine reine Männergesellschaft. Man würde mich für verrückt halten, wenn ich plötzlich mit einer Frau erscheine und erkläre, dass diese Person mich heiraten will. So etwas kannst du auf keinen Fall von mir verlangen. Sorry, aber da muss ich passen.«

»Ich passe nicht, Godwin. Es ist der Drang in mir gewesen. Ich fühle mich zu euch hingezogen. Ich muss einfach hin, und ich werde bleiben. Es wird schon einen Raum geben, in dem du mich unterbringen kannst. Und ich verspreche dir, dass ich euch nicht stören werde. Aber ich muss bleiben.«

Ihre Stimme wurde noch eindringlicher.

»Ich muss!«, sagte sie beschwörend. »Denn euer Kloster steht mit meinem Schicksal in einem unmittelbaren Zusammenhang!«

***

Ich hatte es mir auf dem Beifahrersitz bequem gemacht und döste vor mich hin. Auch die leise Musik aus dem Radio störte mich nicht.

Ich schlief nicht ganz durch. Noch bevor wir Alet-les-Bains erreicht hatten, wachte ich wieder auf.

»Na, alles okay?«

Ich reckte mich so gut wie möglich. »Ja, ich kann nicht klagen. Jetzt muss das andere auch noch gut laufen, und wir können zufrieden sein.«

»Du kannst Godwin ja anrufen.«

»Nicht jetzt.«

»Soll ich direkt zum Kloster fahren?«

»Nein. Ob du es glaubst oder nicht, ich könnte einen Kaffee vertragen und auch eine kleine Mahlzeit.«

»Die kannst du auch bei den Templern bekommen.«

»Okay, einverstanden. Fahren wir also zuerst zum Kloster und sagen Guten Tag.«

Ich wunderte mich selbst über meine lockere Stimmung, denn ich war schon mit anderen Gefühl hergefahren. Da hatte ich blutige Auseinandersetzungen erlebt, und diesmal erschien mir alles so friedlich.

Der Weg war der, den wir immer fuhren. Da brauchten wir nicht durch den Ort, denn das Templerkloster lag etwas abseits.

Jetzt, da ich hellwach war, schaute ich mir auch die Umgebung an. Es hatte sich in der kleinen Stadt nichts verändert. Der Himmel hatte eine fahlgraue Farbe bekommen, die Berge sahen aus wie erstarrte abgerundete Wellen. Schnee lag nur mehr an vereinzelten Stellen an den Nordseiten, und hier im Süden schien der Frühling bereits auf dem Vormarsch zu sein. So war es kein Wunder, dass ich die erste Krokusse entdeckte.

Eine friedliche Umgebung. Beinahe schon eine Idylle. Das war uns nicht neu. Wir wussten auch, wie schnell das Grauen in diese Idylle einbrechen und sie zerschlagen konnte.

Die kleinen Häuser standen nicht mehr dicht beisammen, als wir uns dem Kloster näherten. Es gab Lücken, freie Flächen und die recht breite Straße, sie sich leicht senkte.

Der Bau war bereits zu sehen, und auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Noch immer existierte der Platz vor dem Eingang.

Wir sahen auch das breite Tor, gegen das die Sonne schien. Eine recht helle Fassade aus Sandsteinen lag ebenfalls im Licht der Sonne, die auch die Scheiben blitzen ließ. Sie hatte sich erst in den letzten Minuten vorgekämpft und….

Suko stoppte plötzlich!

Damit hatte ich nicht gerechnet. Der Gurt hielt mich, und ich wollte schon fragen, warum Suko so unerwartet gebremst hatte, als er mit der Hand nach vom deutete.

»Da, der Mann!«

Er war noch recht weit von uns entfernt. Mitten auf der Straße hielt er sich nicht auf, Suko hatte aus einem anderen Grund gebremst, den auch ich jetzt erkannte.

Der Mann zeigte uns seinen Rücken. Er selbst schaute nach vorn und damit gegen die Mauern des Klosters. Aber er sah es nicht nur mit seinen Augen an, sondern zugleich durch die Optik einer Digitalkamera. Das hieß, der Typ schoss Fotos von dem Gebäude.

»Harmlos oder nicht?«

Ich hob die Schultern. »Sorry, aber ich kann nicht hellsehen. Es könnte ein Reporter sein.«

»Muss aber nicht.«

»Ja, stimmt.«

»Deshalb könnte einer von uns mal hingehen.«

Ich schnallte mich schon los. »Bleib du im Wagen, Suko. Ich schaue mir den Mann mal näher an.«

Umgedreht hatte sich der Fotograf nicht. Er merkte nichts davon, dass ich ausgestiegen war. Noch immer stand er an einer Hauswand und schoss Aufnahmen.

Ich ging auf ihn zu. Durch harte Trittgeräusche schreckte ich ihn nicht auf, ich ging möglichst leise und stellte fest, dass er sich nicht nur an der Hausmauer aufhielt, sondern auch in der Nähe einer Tür, die einen braunen Anstrich zeigte.

Eine halbe Schrittlänge hinter ihm blieb ich stehen. Ich sah, dass er die Kamera senkte. Er hatte genug fotografiert – oder er hatte mich bemerkt.

Plötzlich fuhr er herum.

Wir starrten uns an.

Ich schaute in ein bleiches Gesicht mit hellen Augenbrauen. Das eckige Kinn fiel mir auch auf, ebenso wie die dunkle Kleidung. Und noch etwas störte mich.

Es war das Gesicht, dass mir gar nicht so fremd vorkam. Ich hatte das Gefühl, es schon mal gesehen zu haben, aber ich wusste zugleich, dass dieser Mensch nicht bedeutend gewesen war.

»Warum fotografieren Sie das Kloster?« Ich hatte ihn auf Französisch angesprochen, und seine Antwort erhielt ich etappenweise.

Zuerst verzog er sein Gesicht. Es nahm sogar die Form einer Grimasse an, und in meinem Kopf schlug ein Warnsignal an.

Gleichzeitig wurde neben mir die Tür aufgezogen. Das dabei entstehenden Geräusch lenkte mich ab. Ich drehte sogar den Kopf nach links, was ein Fehler war.

Denn noch in der gleichen Sekunde traf mich der Schlag in die Magengrube!

Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen.

Ich sackte in die Knie, bekam plötzlich keine Luft mehr, dafür jedoch einen Tritt, der mich auf die Tür zuschleuderte, die ich gar nicht berührte, weil sie schon so weit aufgezogen war, sodass ich direkt in den Flur hineinfiel und dort auf der linken Schulter landete.

Auch der Fotograf blieb nicht draußen. Er folgte mir, die Tür schloss sich, und es wurde ziemlich finster um mich herum.

Die Typen hatten mich verdammt hart erwischt. Von einer Übersicht konnte man bei mir nicht sprechen. Ich wurde gepackt, weggeschleift und dann in einen Raum hinein, in dem Wein lagerte. Kisten und Kartons standen dort, aber es gab in der Mitte eine noch immer freie Fläche, deren Mittelpunkt eine Sackkarre bildete.

Gegen sie fiel ich, als man mich losließ. Die Karre fiel nicht um, dafür hatte ich meine Probleme, wieder normal schauen zu können.

Das Licht im Raum gab nicht besonders viel preis, aber es blieb zum Glück bei zwei Gegnern.

Ich lag und saß zugleich auf der stehenden Sackkarre und schaute in die Höhe.

Die Typen hatten sich vor mir aufgebaut. Ich sah auch den zweiten Mann, und wieder überkam mich der Eindruck, dass ich auch dieses Gesicht schon mal gesehen hatte. Es lag zwar länger zurück, aber nicht zu lange, und so klärte sich meine Gedächtnislücke allmählich.

Ja, jetzt wusste ich, wo ich die Männer schon mal gesehen hatte.

Sie gehörten zu einer Gruppe, die sich Illuminati nannte…

***

Godwin de Salier hatte der Frau zugehört, er hatte auch alles verstanden, aber er war sich nicht sicher, ob er wirklich alles begriffen hatte.

Ein Gedanke kam ihm, und er stellte auch eine entsprechende Frage. »Dein Name ist Sophia, nicht wahr?«

»Ja.«

Er schaute ihr in die Augen. »Hast du über ihn schon mal näher nachgedacht?«

Sie lächelte, und Godwin wusste nicht, wie sie dieses Lächeln deuten sollte.

»Es ist ein besonderer Name, da hat du schon Recht. Ein Name, der von den Templern sehr verehrt wird. Sophia wird die Weise genannt, und sie ist gleichzeitig ein Kürzel.«

Jetzt sprach der Templer, und die Frau erkannte, dass er sich mit der Materie beschäftigt hatte. »Pistis Sophia. Eine Übersetzung alter Schriften aus dem ägyptisch-koptischen und christlichen Kodizill.«

»Bitte was?«

»Ein Kodizill ist ein schriftlicher Zusatz zu einem Testament. Ich weiß, dass der Ausdruck veraltet ist, aber hier passt er. Pistis Sophia stammt aus einem Umfeld von Texten, die möglicherweise zwischen 200 und 300 nach Christi entstanden sind.«

»Und Pistis Sophia heißt Glaube und Weisheit.«

»Da liegst du richtig. Dort wird eine Person als Offenbarungsträgerin angepriesen…«

»Aber nicht Sophia.«

»Nein, es handelt sich um Maria Magdalena, die leider durch Manipulation der verschiedensten Art in der Versenkung verschwunden ist und die man als eine Offenbarungsträgerin bezeichnen kann, die alle anderen Jünger überragte, so jedenfalls ist es in dem Thomas-Evangelium nachzulesen. Offiziell ist es nicht anerkannt, wie auch andere Evangelien. Aber sie sind Bestandteil einer historischen Wahrheit. Aber sie über alle anderen überragen zu lassen, abgesehen von Johannes, das konnte der Kirche nicht passen. Deshalb hat man Maria Magdalena verschwiegen. Man hat sie zur Seite gedrückt, doch in der neueren Zeit sehen bestimmte Forscher die Dinge etwas anders. Das ist mein Wissen.«

»Kennst du denn die alten Texte genau?«, fragte Sophia leise.

»Nein, nicht alle. Es ist schwer, die Pistis Sophia zu lesen und überhaupt an die alte Schrift heranzukommen. Mir sind auch nur Fragmente bekannt. Welche Wahrheit nun die richtige ist, das kann ich nicht sagen.«

»Und ich heiße Sophia.«

»Richtig.«

»Ich bin also vorbelastet oder könnte es sein.«

Godwin lächelte. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich bin nicht für dich verantwortlich.«

»Jedenfalls hat es mich hier zu euch getrieben. Das darfst du nie vergessen, und ich gehe davon aus, dass Sophia eine Heilige Frau gewesen ist. Ganz in der Tradition der Frauen, die vor Tausenden von Jahren verehrt wurden. Als Mensch oder Göttin, das spielt wohl keine Rolle. Aber sie brachten das Leben, und das ist wohl das Größte auf der Welt, was man überhaupt tun kann. Es gab sie schon vor den alten Ägyptern, das habe ich erfahren. Nur hat man es totgeschwiegen, weil sie den Grundstock für manche Religion gebildet haben, und wenn du die Geschichte der Templer kennst, wirst du auch wissen, dass sie einiges zurechtrücken wollten, um Maria Magdalena wieder in den Vordergrund zu stellen. Nicht grundlos sind ihr zahlreiche Kirchen geweiht. Besonders hier in dieser Gegend, denn sie soll ja im Süden dieses Landes nach der Flucht eine zweite Heimat gefunden haben.«

»Ja, so sagt man.« Einen weiteren Kommentar gab der Templer nicht ab. Er wollte über dieses Thema auch nicht reden. Es steckte einfach zu viel Brisanz dahinter.

So dachte Sophia nicht. »Man hat sie degradiert und zur Hure abgestempelt. Aber sie ist noch immer präsent, das weißt du sicherlich, Godwin. Es gibt nicht nur hier Kirchen, die ihr geweiht sind. Man findet sie auch in Deutschland oder in Jerusalem. Für mich ist sie gleichzusetzen mit den anderen Aposteln, aber schon damals lebte man in einer von Männer beherrschten Gesellschaft, und da passte es einfach nicht hinein ins Bild.«

»Und heute?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Sophia. »Aber ich würde gern die Frau rehabilitieren, die als Erste am Grab Christi gewesen ist. Ja, es war eine Frau und kein Mann, aber das hat die Westkirche verbannt. In der Ostkirche hat Maria Magdalene nie ihren hohen Stellenwert verloren. Da wurde ihr, der Zeugin, ein Sendungsauftrag erteilt, und in der Ostkirche ist sie sogar die Apostelgleiche.«

»Du kennst dich gut aus.«

Sophia hob die Schultern. »Es ist sehr interessant, mehr über sie zu wissen, denn sie war eine faszinierende Frau und ist für mich ein wunderbares Wesen, auch wenn sie von den Evangelisten zurückgesetzt wurde. Sie war die erste Zeugin bei der Auferstehung und kein Mann, daran sollte man denken. Und manche Kirchenväter haben daran auch gedacht. Für sie war Maria Magdalena sehr bedeutend, fast so wie Eva, aber so weit möchte ich nicht zurückgehen. Ich habe mit meinen Worten nur einen kleinen Denkanstoß geben wollen.«

»Das hast du getan, Sophia, und ich frage mich nun, wer du wirklich bist?«

Fast traurig schaute sie ihr Gegenüber an. »Das weiß ich selbst nicht genau. Ich bin auf der Suche. Ich muss und ich werde Klarheit finden.«

»Hier in Alet-les-Bains?«

»Ja, bei euch.«

»Was auch eine Heirat mit mir einschließt?«

Sophia lächelte. »Ja und nein. Sieh mich einfach als deine Braut an, wie ich dir schon sagte. Man kann durchaus zusammen sein, ohne bestimmte Rituale hinter sich zu bringen. So sehe ich das zumindest.«

»Was genau willst du hier finden, Sophia?«

Sie hob die Schultern. »Die Wahrheit über mich.«

»Die solltest du kennen.«

»Nein, nur die, die ein Mensch so kennt. Ich kenne mein Alter, ich weiß, dass meine Eltern noch leben, aber nicht in Paris wie ich. Dort habe ich einen Job in der Sorbonne bekommen. Ich bin Archivarin an der Uni. Die Arbeit füllt mich zwar aus, doch tief in meinem Innern grassiert noch immer die Ungewissheit über mein wirkliches Schicksal, und hier hoffe ich, die Wahrheit über mich herauszufinden.«

Godwin schüttelte leicht den Kopf. »Nur dadurch, dass Father Ignatius dir den Weg gewiesen hat?«

»Nein, nicht nur.«

»Was ist es dann gewesen?«

Sie deutete auf sich. »Hier, in meiner Brust. In meinem Innern habe ich es gespürt. Das Leben hat für mich noch einen anderen Sinn. Ich muss herausfinden, wohin ich wirklich gehöre. Ich habe Stimmen gehört. Ich habe starke Gefühle erlebt, und die drängten mich hierher. Den letzten Ausschlag gab der Ratschlag des Father Ignatius. Ich bin in Wirklichkeit mehr, als ich scheine. Ich spreche von einer anderen Person oder wie auch immer.« Sie schaute den Templer an. »Um es genauer zu sagen, habe ich das Gefühl, geleitet und zugleich auf eine bestimmte Art und Weise beschützt zu werden.«

»Wie kommst du darauf?«

»Auf der Fahrt hierher wollte man mich umbringen. Es wäre diesen Profis ein Leichtes gewesen, aber sie schafften es nicht, weil ich besser war. Aber ich war es nicht, verdammt! Nein, ich war nicht besser. Da gab es etwas anderes, das mich lenkte.«

»Meinst du, dass es eine andere Kraft gewesen ist?«

»Ja, so sehe ich das.«

»Und hast du dir darüber Gedanken gemacht, welche Kraft das gewesen sein könnte?«

Sophia runzelte die Stirn. »Ja«, erwiderte sie flüsternd, »darüber habe ich schon nachgedacht. Aber ich bin leider zu keinem Ergebnis gekommen. Ich muss noch forschen.«

Godwin hatte sie beim Sprechen nicht aus den Augen gelassen.

Zweifel stiegen in ihm hoch. Er glaubte nicht, dass Sophia ihm die ganze Wahrheit gesagt hatte; etwas sehr Wichtiges hatte sie für sich behalten.

»Verstehst du das, Godwin?«

»In der Regel schon. Aber gibt es einen Plan, der dir zeigt, wie du vorzugehen hast?«

»Mein Erscheinen gehört dazu.«

»Wie auch die Hochzeit?«

Sie winkte ab. »Nimm es nicht so wortgetreu. Ich werde zunächst mal nicht von hier weggehen.«

»Das kann ich mir denken, nach dem, was ich alles gehört habe. Ich kann dir auch nicht verbieten, in Alet-les-Bains zu bleiben, aber ich kann dir etwas anbieten.«

»Und das wäre?«

»Du könntest hier im Ort bleiben. Nur nicht im Kloster. Es gibt Pensionen und kleine Hotels, deren Besitzer dir gern ein Zimmer vermieten. Das ist ganz einfach.«

»Ja, wäre es. Ist jedoch nicht Sinn der Sache. Ich muss bei euch bleiben. Ich muss in der Nähe der Templer bleiben. Kannst du das nicht begreifen? Du und deine Freunde, ihr zusammen, eure Gemeinschaft sind sehr wichtig für mich. Das steht über allem. Du bist der Chef, du kannst es bestimmen. Stell mich als deine Braut vor, dann wird man es akzeptieren.«

Godwin war nicht überzeugt. »Das geht nicht. Du stellst dir das zu leicht vor.«

»Keine Chance?«

Godwin de Salier hatte gewusste, dass es irgendwann zu dieser Frage kommen würde. Er wollte sie nicht bejahen und auch nicht verneinen, und deshalb sagte er: »Gut, wir haben unsere Positionen. Ich verstehe deine. Lass uns einen Mittelweg finden.«

»Das ist ein Anfang. Wie sollte er aussehen?«

Der Templer lächelte sie an, bevor er eine Frage stellte. »Wie wäre es mit einem Besuch im Kloster?«

»Du meinst, zeitlich begrenzt?«

»Genau das.«

»Und wies stellst du es dir vor?«

»Eine Besichtigung. Ich zeige dir das Kloster als Fremdenführer. Ist das was oder nicht?«

Sie dachte nach und hob schließlich die Schultern. »Sagen wir so, es ist ein Anfang.«

»Wunderbar. Dann sollten wir jetzt gehen.«

Sophia hatte nichts dagegen. Sie sagte nur noch: »Um das Hotel kümmern wir uns später, nicht wahr?«

»Klar, das machen wir.«

Beide erhoben sich. Godwin de Salier hatte noch immer den Eindruck, überrumpelt worden zu sein. Er versuchte sich dies nicht anmerken zu lassen, aber er wusste jetzt, dass der Würfel nicht gelogen hatte. Nie aber hätte er vor zwei Stunden gedacht, so schnell an eine Braut heranzukommen, wenn auch im übertragenen Sinn, doch er fragte sich auch, wer diese geheimnisvolle Frau in Wirklichkeit war. Für ihn stand fest, dass sie nicht alle Geheimnisse preisgegeben hatte…

***

Suko war im Wagen geblieben. Er hatte den Weg seines Freundes verfolgt und machte sich ebenfalls seine Gedanken darüber, warum dieser Typ das Kloster fotografierte.

Suko ging davon aus, dass er nicht zu den Templern gehörte und auch nicht von ihnen beauftragt worden war.

John hatte ihn jetzt erreicht. Wahrscheinlich würde er ihn ansprechen und dafür sorgen, das…

Was dann folgte, überraschte selbst Suko. Er sah, wie sein Freund zusammensackte, weil er einen Schlag erhalten hatte. Gleichzeitig öffnete sich eine Tür, und nach einem zweiten Treffer wurde John in das fremde Haus geschafft.

Es war alles sehr schnell abgelaufen. Das wiederum bewies Suko, auf welche Routine die Männer bauen konnten. Das waren keine harmlosen Chorknaben, die wusste genau, was sie taten. Sekunden später war kein Mensch mehr auf der Straße zu sehen.

Auch wenn der Megane nicht eben günstig parkte, stieg Suko aus.

Jedes Haus hat vier Seiten. Zwei davon – so hoffte Suko – waren zugänglich. Ob es die Vorder- oder Rückseite war, die John geschluckt hatte, wusste er nicht. Es war von seinem Standplatz aus nicht festzustellen. Er musste sich den Bau aus der Nähe anschauen und auch versuchen, an die andere Seite zu gelangen.

Auf der Fahrt hatte er eine kleine Gasse gesehen. Mehr eine Verbindung zwischen zwei Straßen. Durch sie würde er an die Rückseite gelangen. So schnell wie möglich lief er das kurze Stück zurück, sah die Gasse und spürte den Wind, der hindurchpfiff. Er durchquerte einen feuchten Geruch, sah rechts und links Hauswände, an denen Schimmel klebte, und erreichte wenig später die parallele Straße, wo er sich nach rechts wandte und die Umgebung kaum beobachtete, weil er nur scharf darauf war, den anderen Eingang zu finden, falls es ihn überhaupt gab.

Ja, es gab ihn, und es war sogar die Vorderseite des Gebäudes, und die breite Eingangstür konnte einfach nicht übersehen werden.

Ein Schild an der Hausfront wies darauf hin, dass es sich um das Weinlager »Winzergenossenschaft« handelte, doch dafür interessierte Suko sich nicht. Er wollte in das Haus, und Suko probierte es. Nur konnte er die Klinke noch so oft drücken, die Tür war und blieb verschlossen.

Suko ging davon aus, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Aufbrechen konnte er die Tür schlecht. Ein Fenster einzuschlagen, würde ihm die örtliche Polizei auf den Hals hetzen, aber es gab vielleicht die Möglichkeit, durch den Keller in das Haus zu gelangen.

Neben der Tür führte eine Treppe nach unten. So konnte man die Dinge, die im Haus gelagert werden sollten, schneller transportieren.

Im Moment wurde Suko nicht beobachtet. Sehr schnell bewegte er sich über die Stufen hinweg, erreichte nach der letzten eine Außentür, aber auch die war verschlossen. Zudem bestand sie noch aus Metall. Es gab keine normalen Weg für ihn, das Haus zu betreten.

Also ein Fenster einschlagen. Notwehr gewissermaßen. Dass würde er auch der Polizei sagen. Schließlich waren sie Kollegen.

Er ging die alten Stufen wieder hoch, hob den Kopf an – und bekam den Tritt voll mit. Etwas prallte gegen seine Stirn, und Sukos sah Sterne blitzen.

Dass es ihn so überraschend erwischte, kam selten vor. Normalerweise war er derjenige, der andere zu Boden schickte.

Hier hatte er nicht aufgepasst und sich zu sehr auf die Türen konzentriert und nicht auf eventuelle Feinde, die im Hintergrund lauerten. Dass er die Treppe hinabrollte, bekam er nicht mit und ebenfalls nicht den Aufschlag.

Vor der Eisentür blieb er liegen…

***

Godwin de Salier hatte Sophia Blanc mit in das Kloster genommen.

Da sich beide nicht unsichtbar machen konnten, war es natürlich nicht verborgen geblieben. Es hatte auch Fragen gegeben, und die Antworten klangen plausibel.

Godwin hatte von einer Bekannten gesprochen, die er zufällig wieder getroffen hatte. Ob ihm seine Mitbrüder glaubten, stand auf einem anderen Blatt, aber da wollte er sich auch nicht verrückt machen.

»Dann tritt mal ein«, sagte er und hielt seinem Gast die Zimmertür auf.

Mit etwas scheuen Bewegungen überwand die Frau die Schwelle.

Sie schaute sich nicht nach rechts und auch nicht nach links um, ihr Blick blieb nach vorn gerichtet, denn da gab es etwas zu sehen, was sie nicht nur erstaunte, sondern auch erstarren ließ.

Nicht das Fenster war wichtig, sondern der davor stehende Knochensessel.

Sie zog die Schultern hoch, bekam eine Gänsehaut und bewegte sich nicht vom Fleck.

Hinter ihr schloss Godwin die Tür. Er sah die Reaktion der Frau und entschuldigte sich.

»Pardon, ich hätte dir sagen müssen, was dich hier erwartet.«

»Nein, nein, es ist schon gut. Himmel, dieser Sessel ist faszinierend.«

»Ja, das ist er.«

»Ich mag ihn.«

»Da gehörst du zu den wenigen Menschen, die das sagen. Warum?«

»Ich weiß es selbst nicht. Er… er … strömt etwas aus. Er ist fast wie ein Freund.«

Godwin gab darauf keine Antwort. Er öffnete die Tür zu seinem zweiten Raum. Sein Bett stand in der Ecke, ansonsten gab es einen Tisch, auch Sitzmöbel und einen Kühlschrank, der mit Holz verkleidet war. Auf ihm stand eine Kaffeemaschine, und Godwin fragte seine Besucherin, ob sie einen Kaffee trinken wollte.

Sie hielt sich in der offenen Tür zwischen den beiden Räumen auf und hatte den Kopf etwas gedreht, weil sie den Blick nicht vom Sessel lösen konnte.

»Bitte, Sophia…«

»Ja, ja, ist schon gut. Allein wegen des Sessels hat sich mein Besuch hier gelohnt.«

»Nimm Platz.«

Sie setzte sich und schaute zu, wie der Templer den Kaffee zubereitete.

»So also sieht deine Umgebung aus«, kommentierte sie.

»Ja. Enttäuscht?«

»Nein, ganz im Gegenteil. Hier kann man es schon aushalten, finde ich.«

»Ich beschwere mich auch nicht.«

»Es wäre sogar noch Platz für mich, Godwin.«

Der Templer verdrehte die Augen. Er wollte nicht zu scharf antworten, deshalb gab er seiner Stimme auch einen weichen Klang.

»Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht bei uns bleiben kannst. Dies hier ist ein Besuch, mehr nicht.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.«

»Ach. Und warum nicht.«

Sophia schaute zu ihm hoch. »Vielleicht gehöre ich sogar hierher«, sagte sie.

Für einen Augenblick verschlug es dem Templer die Sprache.

»Nein, das meinst du doch nicht im Ernst.«

»Doch, doch«, flüsterte sie. »Ich merke, dass ich am Ende meiner Reise angelangt bin. Selbst die Verfolger haben mich nicht aufhalten können. Es ist vollbracht.«

Godwin schwieg. Er wartete darauf, dass der Kaffee durchlief und er zwei Tassen füllen konnte. Was diese Person da von sich gab, das war nicht zu akzeptieren. Er wusste auch, dass es schwer sein würde, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Wenn er über das Problem als normaler Mann dachte, der in den besten Jahren war, dann war ihm diese Frau wirklich alles andere als unsympathisch. Nur an eine Heirat konnte er nicht denken.

Die beiden Tassen standen bereit und wurden mit der braunen Brühe gefüllt. Keiner sprach, sie lauschten den Geräuschen, und Godwin stellte die Tassen auf den Tisch.

»Zucker? Milch?«

»Danke, ich trinke ihn schwarz.«

»Wunderbar. Ich auch.«

Sophia führte die Tasse zum Mund. »Wieder eine Gemeinsamkeit«, erklärte sie.

»Was meinst du damit?«

»Wir passen gut zusammen.«

»Aber du weißt, wer ich bin und welcher Aufgabe ich mich verschworen habe. Ich kann keine Frau an meiner Seite gebrauchen.«

Sophia gab nicht auf. »Aber du bist ein Templer, und ich heiße Sophia. Vergiss das nicht.«

»Das weiß ich ja.«

»Die alten Schriften weisen über Sophia auf Maria Magdalena hin, und das ist auch dir bekannt.«

»Sicher.«

»Und du weißt noch mehr über die geheimnisvolle Frau, die als Erste am Grab Christi gewesen ist.«

Er schwieg, denn sein Gast hatte genau ins Schwarze getroffen. Ja, er wusste mehr, viel mehr sogar, doch darüber hatte er den Mantel des Schweigens gebreitet.

»Warum öffnest du dich nicht mir gegenüber, Godwin?«

»Weil es nichts zu öffnen gibt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich sehe schon, dass ich dich nicht umstimmen kann, und deshalb erzählte ich dir jetzt die Wahrheit oder ein Geheimnis. Vergiss nie die Verehrung der Maria Magdalena, die die Templer ihr entgegengebracht haben. Vergiss nie, was hier geschehen ist. Denk an das Grab der Heiligen!«

De Salier rann es kalt über den Rücken. »Das Grab? Was weißt du von ihrem Grab?«

»Nicht alles. Aber ich weiß, dass es etwas von ihr gibt. Ich weiß es sehr genau.«

»Woher dann?«

Sophia setzte sich aufrecht hin. »Weil ich sie bin«, sprach sie in die Stille hinein.

»Ähm – was sagst du da?«

»Ich bin sie, Godwin. Ich bin die Wiedergeburt der Maria Magdalena…«

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1399 »Ich, der Henker«
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